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Vorwort
 

 
Am Morgen des 06. August 1945 klinkte die Besatzung eines US-Bombers ber der Stadt Hiroshima die erste Atombombe aus. An einem Fallschirm erreichte sie eine Hhe von 600 Meter und wurde dort gezndet. Wegen ihres gedrungenen Krpers – 3,2 Meter lang, 0,74 Meter Durchmesser, 4 Tonnen schwer – wurde sie von den US-Militrs „Little Boy“ genannt. Als Kern- bzw. Nuklearsprengstoff dienten 15 Kilogramm Uran-235. Wenige Tage spter, am 09. August, explodiert die zweite Atombombe – „Little Fatman“ genannt, eine Plutoniumbombe ber Nagasaki. Mindestens eine Viertelmillion Menschen fielen diesen beiden Bomben zum Opfer.
 

 
Vorangegangen war eine Testexplosion kurz zuvor am 16. Juli 1945. Auf dem Versuchsgelnde bei Alamogordo (New Mexico) wurde das sogenannte „Manhatten Project“ zum Erfolg gefhrt, nachdem noch weniger Monate zuvor die Forscher dem US-Prsidenten signalisiert hatten, die Atombombe werde nicht mehr vor Kriegsende einsatzfhig sein. Ein Krieg der Geheimdienste hatte wohl zuvor getobt und es wird heute vielfach gemutmat (zuletzt Mayer/Mehner, Die Angst der Amerikaner vor der deutschen Atombombe, Rottenburg 2007), es habe nach dem Zusammenbruch des Deutschen Reichs einen vom US-Dienst gesteuerten Wissenstransfer gegeben, der es den USA erst ermglichte, doch noch Atom- bzw. Nuklearwaffen gegen Japan vor Kriegsende einzusetzen, um so in der gespannten Atmosphre der Nachkriegszeit die UdSSR einzuschchtern.
 

 
Am Morgen des 11. September 2001 explodierten zwei voll betankte Flugzeuge in den Trmen des World Trade Centers in New York. Auch wenn dies keine Atom- oder Nuklearexplosionen waren und auch wenn weniger als 4.000 Menschen den Tod fanden, war das Medienecho ungleich grer als bei den ersten Atombombenabwrfen auf zivile Ziele 1945. Auch in diesem Zusammenhang wird von einem Krieg der Geheimdienste gesprochen und auch hier wurde mehr gemutmat als ermittelt. Immerhin erfolgte zum ersten Mal in der Geschichte ein Angriff aus der Luft auf das Territorium der Vereinigten Staaten von Amerika. Unter den Folgeaktionen leidet die Welt heute noch, so wie auch heute noch die Sptfolgen der Nukleareinstze ber Japan urschlich fr menschliches Leiden sind.
 

 
Obwohl seit 1945 noch viel grauenhaftere Nuklearwaffen entwickelt wurden und viele Lnder sich heute im Besitz solcher Waffen befinden, ist es bisher nicht zu einem Einsatz dieser wahrhaften Hllenmaschinen gekommen. Dennoch glauben heute die wenigsten, dass dies immer so bleiben wird: Nuklear bis an die Zhne gerstet, stehen die Supermchte da mit einer rechnerischen Fhigkeit, die Menschheit mehrfach zu vernichten. Daneben gibt es Staaten wie Indien und Pakistan, die beide nuklear gerstet, sich schon mehrmals konventionell bekriegt haben und dann gibt es noch die Bomben, die als verschwunden gelten, die sich irgendjemand wohl reserviert haben muss. Nach dem Zerfall der Sowjetunion in den 90er Jahren des letzten Jahrhunderts wurde deren nukleares Erbe auf die Nachfolgestaaten aufgeteilt. Seitdem geistern immer wieder solche „Fehlbestnde“ durch die Medien. Einer davon – von amerikanischen Diensten „Little Baby“ genannt, knnte durchaus New York erreichen, unterstellt man, er befnde sich in der Hand von Terrorristen. Der 11. September 2001 wre hiergegen weniger als ein „Testfall“…
 

 
So etwas zu verhindern, ist in erster Linie Aufgabe der Geheimdienste. Was aber wre, wenn die Loyalitt der Dienste in Frage stehen wrde? Wem gegenber sind die Dienste verpflichtet und wer steht hinter diesen Leuten, denen sie gegenber in der Verantwortung stehen? Die Frage nach dem nuklearen Bedrohungspotenzial ist wohl nicht ganz zu trennen von der Frage, wer denn die wahren Mchtigen dieser Welt sind.
 

 
Eine Antwort, die der kombinierten Fragestellung gerecht wird und nicht nur neue Fragen aufwirft, ist bis heute nicht gefunden…
 




    
        Großmamas Geburtstag

    

 


 
Am 10. September im Jahr des Herrn 2001 war die Welt noch in Ordnung. Jedenfalls dachte dies Rechtsanwalt Wolf Lenning, als er in seinem sonnendurchfluteten Bro kurz vor der Mittagspause sich zurcklehnte und genuvoll an einer Zigarre zog. „Landau ist doch eine ganz nette Stadt“, dachte er sich, als er aus dem Fenster seines Bros in die Fugngerzone blickte. Die Sonne lie eben alles in einem anderen Licht erscheinen. Wieder zur gegenberliegenden Wand blickend, fiel ihm die Schnheit dieses alten Mbelstckes auf. Dieser Schrank aus dem hohen Mittelalter, der sehr oft dster aussah, hatte jetzt einen hellbraunen, fast goldfarbenen Glanz und man konnte sogar die reliefartig aus dem Holz geschnittenen Gesichter der Heiligen erkennen, die sonst nur schemenhaft schwarz erschienen.
 


 
„Der Tag heute ist eigentlich schon gelaufen“, dachte er und war in Gedanken schon im Urlaub, den er nchste Woche antreten wollte.
 


 
Die grazile Statuette aus Porzellan auf seinem Schreibtisch schien seine Trume zu beflgeln: Ein nacktes Mdchen tanzt auf einer goldenen Kugel. Knnte die Kugel die Welt symbolisieren?
 


 
Rechtsanwalt Lenning beugte sich nach vorne, um die Asche abzustreifen. Die Zigarre war schon ein ganzes Stck abgebrannt, ohne dass er einen Zug getan hatte. Smtliche Akten schienen bewltigt. An diesem Tag sollte kein Termin mehr stattfinden. Rechtsanwalt Lenning schaltete seinen kleinen portablen Computer aus und wurde zunchst unsanft in die Realitt zurckgerufen: Sein Hund, ein schwarzer Labrador kannte das Gerusch der immer langsamer bis zum Stillstand auslaufenden Festplatte des kleinen Rechners. Immer wenn dieses Gerusch zu hren war, konnte er damit rechnen, bald dem Broalltag entfliehen zu knnen. Als treuer Kamerad an jedem Tag verharrte der groe Labrador vllig ruhig neben seinem Herrn im heute sonnenhellen Bro. Wenn aber die Festplatte durch ein merkwrdiges, tiefer und leiser werdendes Summen ertnte, war das gleichsam das Signal zum Aufbruch und der Aufbruch hatte immer „etwas mit Alarm“ zu tun. Das war nicht unbedingt eine Folge der hektischen Art, mit der Herrchen den Labrador immer mehr oder weniger „aus dem Huschen brachte“, sondern es ergibt sich ganz einfach, dass unheimlich viele Dinge zum Schluss immer noch zu erledigen sind: Tagespost unterschreiben, noch ein Telefonat, noch eine kurze Korrektur an einem Schriftsatz, ein unerwarteter Mandant, der noch vorsprechen will usw. Dementsprechend war Dax, so hie der Labrador sehr daran gelegen, mglichst schnell das Bro zu verlassen, bevor noch irgendetwas dazwischen kommen knnte, was den Aufbruch verzgern wrde. Also bellte der Hund jedesmal nach dem Abschalten des Rechners und zwar so impertinent, dass, um dem Bellen zu entgehen, Herrchen sich wirklich noch mehr beeilte. An diesem Tag wurde das Bellen vom Luten des Telefons unterbrochen. Wie Rechtsanwalt Lenning schon am Luten erkannte, war es ein Auswrtsgesprch. Im Display erschien eine Nummer mit der Vorwahl von Braunschweig. Wolf Lenning glaubte, sofort zu wissen, wer auf der anderen Seite darauf wartete, dass das Gesprch endlich angenommen werde: Seine Sozia war auch Rechtsanwltin, Hildegard Baumer, die in berregionaler Soziett mit der Kanzlei in Landau verbunden war. Was konnte jetzt noch so eilig und so notwendig sein, dass ihn dieses Gesprch noch gerade erreichte? Lenning drckte auf die Lautsprechertaste, da er meist zu faul war, den Hrer abzunehmen und whrend des Gesprchs oft mit beiden Hnden irgendwelche Arbeiten erledigte. Ein Schnaufen und eine hektische Stimme unterbrachen den bellenden Hund.
 


 
„Ich bin hier bei der Polizei!“
 


 
Lenning verga, an der Zigarre zu ziehen.
 


 
„Hildegard, was hast Du mit der Polizei zu tun?“ entfuhr es ihm.
 


 
PAUSE
 


 
„Die Polizei hat mich...blasen lassen.“
 


 
PAUSE
 


 
Jetzt war es Lenning, der hektisch schnaufte und fragte: „Und?“, mit Blick zur Uhr „Was wurde festgestellt, hast Du etwas getrunken?“
 


 
Die sonst so hektische Stimme aus Braunschweig schien jetzt retardierend langsam, fast als ob ein Schlaganfall die Sprecherin getroffen htte.
 


 
„Das Ergebnis der Blutuntersuchung ist noch nicht da, aber vorlufig festgestellt sind 2 Promille“.
 


 
Rechtsanwalt Lenning sprang auf. „Hildegard, wie ist das mglich?! Ich habe es mir schon gedacht, ich habe Dich nicht in der Kanzlei erreicht. Was ist geschehen?“
 


 
Auf der anderen Seite jetzt hrbares Sthlercken, Bewegung...
 


 
„Ich geb Dir mal den Beamten!“
 


 
„Polizeiobermeister Krieger hier, guten Tag“, hrte Rechtsanwalt Lenning von fern die diensteifrige Stimme des Beamten. „Wir bentigen den Fhrerschein Ihrer Mandantin! (Also hatte Hildegard Lenning Mandat erteilt.)
 


 
„Ja und wo ist der?“ fragte Lenning mehr mechanisch-automatisch.
 


 
„Nicht da“, lautete es lapidar auf der anderen Seite.
 


 
„Ich gebe Ihnen nochmal Ihre Mandantin.“
 


 
„Wolf, die wollen eine Hausdurchsuchung machen und den Fhrerschein suchen!“ klang es hilflos. Das war zu viel fr den Anwalt. Er bat, nochmals mit dem Beamten verbunden zu werden.
 


 
„Einer Hausdurchsuchung bedarf es hier nicht, auf keinen Fall. Entweder ist der Fhrerschein verloren oder aber er wird herausgegeben, das ist doch klar!“
 


 
„Ja, klar ist hier nichts“, hrte er die Gegenseite wie durch eine Wand schallen. „Die Staatsanwltin beabsichtigt, hier einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen, wenn der Fhrerschein nicht freiwillig herausgegeben wird.“
 


 
Wolf Lenning lie die Wohnung und die Kanzlei an seinem geistigen Auge Revue passieren. Das konnte, das durfte nicht sein! Fast geistesabwesend fragte er nach dem Namen der Staatsanwltin, mit der er sich dann sofort verbinden lie.
 


 
„Ja!“, hrte er eine freundliche weibliche Stimme. „In solchen Fllen soll ja verhindert werden, dass noch mit dem Fhrerschein gefahren wird, bevor die Fahrerlaubnis entzogen werden kann und deshalb brauchen wir den Fhrerschein. An sich wre es Zeit, hier einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken, aber in diesem Fall kann man es wohl anders regeln, da die Beschuldigte den Fhrerschein als verloren gemeldet hat.“
 


 
Die Staatsanwltin erklrte es dem immer noch schwer beeintrchtigten Verteidiger. Die Beschuldigte msse nur nachweisen, dass der Fhrerschein als verloren gemeldet wurde und man werde von einer Hausdurchsuchung absehen. Wolf Lenning hatte in seinem Leben schon einiges durchgemacht. Insbesondere war ihm bekannt, dass im Rahmen von Hausdurchsuchungen die Staatsmacht nicht gerade zimperlich ist. Lenning lie sich nochmals mit Hildegard Baumer (So hie auch die Kanzlei in Braunschweig jetzt) verbinden.
 


 
„Kannst Du dieses Dokument nicht vorweisen? Warum hast Du nicht inzwischen einen neuen Fhrerschein beantragt?“ Die Fragen wurden regelrecht apathisch beantwortet und Wolf Lenning konnte nicht anders, als sich entschlieen, sofort nach Braunschweig zu fahren. In Braunschweig wollte er nicht nur nach dem Rechten sehen, sondern sofort veranlassen, dass das Auto von Frau Baumer in die Pfalz verbracht werde und im brigen schien die Frage einer Hausdurchsuchung fr Lenning noch nicht gebannt.
 


 
Rechtsanwalt Wolf Lenning war aufgestanden. Er blickte nachdenklich auf den jetzt nicht mehr sonnendurchfluteten Platz. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, aber noch kamen Sonnenstrahlen durch. Vielleicht war es auch mehr das innere Auge, das die Eintrbung strker empfand, als sie tatschlich zu beobachten war. Das Wetter war immer noch schn und stand so im krassen Widerspruch zu der Laune Lennings, die umgeschlagen hatte. Er ging in die Bibliothek, die unmittelbar durch eine Flgeltr an sein Bro anschloss. Auch dieser Raum lag noch in der Sonne. Dafr hatte Lenning jedoch keinen Blick mehr. Er ging ins Sekretariat hinaus und fragte nach seinem Sohn. Gemeint war Lennings ltester Sohn, Wolfhard Friedrich, der jedoch meistens nur Wlfi genannt wurde. Wlfi war in die Registratur in den Keller gegangen, um dort nachzuprfen, ob die von ihm angestrebte und noch durchzusetzende Ordnung eingehalten wurde. Wlfi war in diesem Punkt sehr kleinlich. Darber verga er oft sein Examen, auf das er sich nun fast 15 Semester vorbereitete.
 


 
Wlfi hatte groes Glck gehabt mit seiner Freundin Bea, die er vor fast 15 Semestern kennengelernt hatte. Auch sie studierte inzwischen Jura und wohnte zusammen mit Wlfi in einem kleinen Haus mitten im Wald. In den ausgedehnten Wldern westlich Landaus hatte nmlich die Gromutter irgendwann einmal ein Wochenendhaus erworben, das sie aber schon seit Jahren nicht mehr nutzte. Irgendwann war es dann zu Wasserschden und Zerfallserscheinungen gekommen, die Wlfi nicht nur aufgrund seiner Ordnungsliebe geradezu auf die Palme brachten. Wlfi hatte bald alles wieder restauriert und in Ordnung gebracht. Aber Wlfi hatte bei diesem Haus nicht nur ein Nest fr sich und seine Bea gefunden, sondern gleichzeitig einen Marder unter dem Dach geduldet, der aus dem Wald gekommen war, als das Haus noch nicht dauerhaft bewohnt wurde. Allein das Raubtier kam schon sehr bald zurck und brachte sich einen Lebenspartner mit. Und so hausten nunmehr in Omas Haus zwei Prchen...
 


 
Lenning ging selbst in den Keller hinunter und traf Wlfi in schlechter Laune an. Der hatte festgestellt, dass wiederum Akten falsch abgelegt waren und war gerade dabei, einer neuen Auszubildenden das Ablagewesen auf seine Art zu erklren. Als Lenning ihn ansprach, hrte er erst gar nicht hin.
 


 
„Wlfi hast Du gar nicht gehrt, Hausdurchsuchung bei Hildegard?“
 


 
Wlfi fuhr wie elektrisiert hoch. „Du machst doch einen Witz!“ Er trat einen Schritt nher. „Komm, wir gehen hinaus und besprechen das Ganze.“
 


 
Wlfi und sein Vater stiegen die drei Stockwerke hinauf, ohne dass man beiden die Anspannung anmerken konnte. Oben angekommen gingen sie schnurstracks in die Bibliothek, wo inzwischen die Sonne ihre Strahlkraft wieder verstrkt hatte und trotz des Lammelenvorhangs dem Raum eine helle Freundlichkeit verlieh, die normalerweise Bibliotheken gar nicht zukommt. Wlfi blickte seinen Vater mit sorgenvoller Mine an.
 


 
„Du weit, was das heit?“
 


 
Der Vater nickte.
 


 
„Wie kommen die da drauf?“
 


 
Wlfi hatte ja noch nichts davon erfahren, dass Hildegard in angetrunkenem Zustand einer Polizeistreife aufgefallen war. Lenning setzte seinen Sohn mit einigen kurzen Stzen in Kenntnis, worauf Wlfi kurze Hand nach dem Telefon griff.
 


 
„Bea, wir fahren heute noch nach Braunschweig...“
 


 
Eine Rckfrage von Bea war anscheinend nicht ntig gewesen, denn das Telefongesprch wurde rasch beendet. Wlfi hatte im brigen grundstzlich etwas gegen das Telefonieren, denn in den heutigen Zeiten sind Telefongesprche die Quelle vieler rgernisse. Er schaute seinen Vater noch sorgenvoller an und fragte:
 


 
„Wann gehts los?“
 


 
Lenning, der seinen freien Nachmittag schon lngst vergessen hatte, sagte mit Blick zur Uhr: „In einer Viertelstunde. Du kannst schon das Auto holen.“
 


 
Wlfi hatte verstanden. Fr weitere Gesprche war ja jetzt einige Stunden lang Zeit, denn von Landau nach Braunschweig sind es immerhin etwas mehr als 450 km.
 


 
Eine halbe Stunde spter schon brauste der schwere Wagen mit 4 Personen auf der A5 nach Norden. Rechtsanwalt Lenning sa selbst am Steuer. Auf dem Beifahrersitz hatte Wlfi Platz genommen, whrend Bea und Dax im Fond saen. Dax war es zwar gewohnt, hinten die gesamte Breite der Rckbank einzunehmen; dennoch war es ihm lieb, einen Beifahrer neben sich zu haben und so schaute er interessiert zu Bea, die ihn ab und zu im Nacken kraulte. Zu viel Zuwendung durfte Dax nicht erfahren, weil er sonst regelrecht zudringlich zu werden pflegte. Im harmlosesten Fall fuhr er dann seinem Gegenber mit der Zunge wie mit einem Waschlappen ber das Gesicht.
 


 
Lenning empfand es als selbstverstndlich, dass sein Sohn neben ihm Platz genommen hatte, denn im Normalfall sa Wlfi immer vorne. Am Anfang hatte sich Lenning darber gewundert, weil er noch von der Vorstellung ausgegangen war, der Platz neben dem Fahrer gebhre der Dame, aber weil er sich bei weiterer berlegung dies eigentlich nicht ganz schlssig erklren konnte, akzeptierte er diese Verfahrensweise ohne jeden Einwand.
 


 
Beim Start war man diesmal extrem still gewesen. Nichts sollte vergessen werden oder dem Zufall berlassen bleiben. Der Plan war relativ einfach. Lenning wollte mit Wlfi und Bea nach Braunschweig fahren, um zunchst einmal den Wagenschlssel fr den BMW bei der Polizei abzuholen. Dann wollte man gemeinsam essen gehen und danach sollte Wlfi mit Bea im BMW Hildegards zurck in die Pfalz fahren, denn Hildegard wrde das nchste Jahr ohnehin kein Fahrzeug brauchen und Wlfi hatte seinen Oldtimer als solchen angemeldet und wollte nicht immer mit dem aufflligen Kennzeichen herumfahren. So kam ihm dieser Umstand sehr entgegen, da er schon gern einmal Hildegards BMW fr lngere Zeit zur Verfgung gehabt htte.
 


 
Nach einer kurzen Mahlzeit bei einem Schnellrestaurant war die Stimmung wesentlich entspannter. Zwar hatte die Staatsanwltin, mit der Lenning telefoniert hatte, diesem zugesichert, einer Hausdurchsuchung bedrfe es nicht; Lenning aber traute dem Frieden von Grund auf nicht und wollte einen „sensitiven“ Koffer, der in Hildegards Wohnung stand, unbedingt mitnehmen, damit dieser eine neue Heimstadt finden wrde. Wlfi kannte insofern alle Umstnde und es musste zwischen beiden kein Wort gewechselt werden, denn eins stand fest: Der Koffer musste in Sicherheit gebracht werden. Die Fahrt verlief im brigen sehr schnell und ohne jede Komplikation. Es war noch heller Tag, als das Fahrzeug das Autobahndreieck Salzgitter passierte und wenig spter (bei diesen Geschwindigkeiten wirklich nur kurze Zeit spter) verlieen die vier die Autobahn bei Braunschweig. Warum ist Hildegard nach Braunschweig gegangen, fragte sich Lenning in diesem Augenblick. Das waren wohl familire Grnde gewesen, denn Hildegards Vater hatte ihr dort eine Stellung bei einer Wirtschaftsprfungsgesellschaft verschafft, die seinerzeit das elterliche Unternehmen prfte und betreute. Nach dem Tod des Vaters hatten sich auch hier die Verhltnisse mageblich gendert und Hildegard war bereits nach einiger Zeit dort ausgeschieden.
 


 
Hildegard hatte sich dann endlich in berregionaler Soziett mit Lenning selbstndig gemacht und das Bro lief eigentlich recht ordentlich an. Die anfngliche bermige berufliche Belastung fhrte dazu, dass Hildegard Alfred-Wolf nicht ausreichend betreuen konnte. Alfred-Wolf war Hildegards und Lennings gemeinsamer Sohn, der lange Zeit eine fr die schwierige familire Situation erstaunliche Stabilitt zeigte. Lenning war hierber grundstzlich erfreut und sah immer sein Engagement in Braunschweig als Zukunftsinvestition fr Alfred-Wolf oder Freddy, wie er ihn meistens nannte. Freddy war auch ein guter Schler.
 


 


 
Inzwischen war Lenning beim Polizeiprsidium in Braunschweig vorgefahren. An einem Nebeneingang erhielt er Einlass zur Wache, wo man ihm nach einigem hin und her den Autoschlssel fr den BMW aushndigte. Die Beamtin musterte Lenning von oben bis unten und schien etwas auf der Seele zu haben. Lenning sah man sein Alter in keiner Weise an. Er war jetzt Anfang 50 und fhlte sich aber noch sehr viel jnger. Die Beamtin, die wohl Anfang 20 war, war auffallend hbsch. Ihr blondes Haar war in einem Knoten zusammengefasst und Lenning stellte sich vor seinem geistigen Auge vor, wie die Beamtin aussehen musste, wenn der Knoten gelst war. Lenning schien der Beamtin sympathisch zu sein, denn sie ergriff pltzlich die Gelegenheit, Lenning zu informieren: „Ich war dabei, als Frau Rechtsanwltin Baumer in die Verkehrskontrolle geraten war“.
 


 
„Ah, ja,“ Lenning horchte auf. „Was fr eine Blutalkoholkonzentration wurde denn festgestellt?“
 


 
Die Beamtin schaute Lenning von der Seite an.
 


 
„Das darf ich Ihnen nicht mitteilen“.
 


 
„Dann unterstellen Sie, dass ich der Verteidiger bin!“
 


 
„Auch dann darf ich noch nichts sagen, denn die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.“
 


 
Sie wandte Lenning wieder das Gesicht zu. Lenning schaute ihr in die groen Augen und suchte einen Punkt, an dem er sich festhalten konnte. Diesen Punkt gab es.
 


 
„Knnen wir hier nicht eine Ausnahme machen?“.
 


 
Lenning lchelte freundlich. Die Beamtin wurde pltzlich rot. Sie schlug die Augen nieder, griff dann in irgendeine Ablage nach rechts unten und zog eine Akte hervor. Wortlos schob sie sie Lenning hin. Die Akte war nicht besonders dick. Aber Lenning sah sofort, was er zu sehen wnschte: Blutalkoholkonzentration 2,... Lenning kam nicht weiter. Er blickte auf die Beamtin.
 


 
„Das war doch morgens um 11:00 Uhr!“
 


 
„Ja!“ sagte die Beamtin und schlug die Augen wieder nieder.
 


 
„Was war dann, wieso wurde die Beschuldigte mit zur Wache genommen?“
 


 
Die Beamtin schaute Lenning erst verstndnislos an, dann glitt ein schchternes Lcheln ber ihre Zge und sie wiederholte: „Sie wurde mit zur Wache genommen – gefesselt.“
 


 
Lenning war erstaunt, Hildegard hatte hiervon gar nichts gesagt.
 


 
„Warum?“
 


 
„Weil sie um sich schlug“, sagte die Beamtin und schaute zur Wand.
 


 
„Ja und wie sind Sie denn da drauf gekommen, wie ist sie denn Ihnen aufgefallen?“
 


 
Der Blick der Beamtin wechselte von der Wand zum Fenster.
 


 
„Die Frau an der Tankstelle hat uns darauf aufmerksam gemacht. Die Beschuldigte hatte einen sehr wirren Eindruck dort hinterlassen und zudem drei Underberg gekauft“.
 


 
Nun glitt ein schchternes Lcheln ber Lennings Gesicht.
 


 
„Und von wem ging die Sache mit der Durchsuchung aus?“
 


 
„Nicht von mir!“ sagte die Beamtin. „Der Streifenfhrer wollte nur sicherstellen, dass die Beschuldigte nicht wieder am Straenverkehr teilnimmt.“
 


 
„Ah, so,“ dehnte Lenning, „dann werde ich jetzt dafr sorgen, dass diese Gefahr wirklich ausgeschlossen ist.“
 


 
Er griff nach dem Schlssel.
 


 
Die Beamtin verabschiedete sich mit einem sehr freundlichen Lcheln.
 


 
„Auf Wiedersehen, Herr Lenning!“ sagte sie und verschwand sofort nach hinten.
 


 
Lenning verlie die Wachstube und ging zu dem Fahrzeug, wo Wlfi, Bea und Dax warteten.
 


 
„Du warst lange weg!“ empfing ihn Wlfi und Dax hechelte, wobei Speicheltropfen an die Autoscheiben flogen.
 


 
„Du httest doch inzwischen schon ein bichen mit dem Hund gehen knnen!“ meinte Lenning, aber Wlfi berhrte das geflissentlich und meinte, man solle sich etwas beeilen, er wolle ja heute noch zurck in die Pfalz fahren. Lenning widersprach nicht. Grundstzlich wre es wohl besser gewesen, Wlfi und Bea die Nacht hier zu behalten, aber schlielich wollten beide ins Examen gehen und Lenning wollte keinen Grund dazu liefern, den Prfungstermin wieder hinauszuschieben. Sie fuhren nun die kurze Distanz bis zur Wohnung Hildegards.
 


 
Die Altstadt von Braunschweig ist gar nicht hlich, meinte Lenning und zeigte dabei auf das eine oder das andere historische Gebude.
 


 
„Ach, Brigitte!“ meinte er, als sich das mobile Telefon meldete. „Sie macht sich wohl Sorgen, denn sie hoffte auf eine baldige Rckkehr des Sohnes.“
 


 
Brigitte war nicht erbaut ber den Zwischenfall und rgerte sich zunchst darber, dass Wlfi, ihr ltester Sohn, mit nach Braunschweig gefahren war. Sie hatte allerdings keine Kenntnis von dem Koffer und der besonderen Dringlichkeit, die damit verbunden war. Lenning konnte ihr das auch nicht am Telefon erklren und sah sich erheblich unter Druck gesetzt, als er Brigitte Rede und Antwort stehen sollte. Aber er blieb wie immer freundlich und Brigitte akzeptierte schlielich die aus ihrer Sicht unntige Reise nach Braunschweig. In gewissem Sinn konnte Lenning sie auch verstehen, denn sie musste seine Arbeiten jetzt teilweise miterledigen, da eine Reise nach Braunschweig zu diesem Zeitpunkt eigentlich vom Arbeitsanfall her hchst ungelegen kam.
 


 
Lenning fhlte sich nicht ganz wohl, als sie bei Hildegard ankamen. Sie wohnte in einem Mehrfamilienhaus am Rande der Altstadt. Sie hatte dort eine Eigentumswohnung erworben, die zuvor Brigitte gehrt hatte. Hildegard hrte schon den Motor und kam mit Freddy heruntergelaufen.
 


 
Ganz schnell wollten die beiden in Lennings Fahrzeug einsteigen, doch es stellte sich schnell heraus, dass gar kein Platz mehr war.
 


 
„Langsam“, gebot Wolf Lenning. „Zuerst muss Wlfi den Koffer holen.“
 


 
Wlfi hatte sofort verstanden und kehrte mit seinem Bruder Freddy zurck in die Wohnung, um nach zwei Minuten mit einem schwarzen Schalenkoffer zurckzukehren.
 


 
„Den laden wir am besten in deinen BWM“, sagte er zu Hildegard gewandt. „Wo steht denn der?“, warf Wolf Lenning ein und Hildegard erklrte mit gesenktem Blick, dass sich ihr Fahrzeug immer noch an der Tankstelle befand.
 


 
„Dass ist nicht weit“, bemerkte Wolf Lenning.
 


 
„Freddy und Wlfi knnen zu Fu hinber zu der Tankstelle und uns in dem BMW folgen. Den Koffer nehmen wir jetzt noch in den Mercedes; spter soll Wlfi ihn umladen und ihn gleich mit in die Pfalz nehmen.“
 


 
Da Freddy und Wlfi etwa 200 Meter zu Fu gehen mussten, brauchte sich Wolf Lenning und die beiden Damen nicht sehr beeilen. Wolf hob den Koffer, der sehr schwer war, in den Kofferraum und ging darauf nochmals in die Wohnung. Hildegard folgte ihm.
 


 
„Das war ntig“, bemerkte Wolf Lenning als er zur Toilette ging. Hildegard antwortete nicht.
 


 
Wolf kam gleichzeitig mit Wlfi und Freddy bei der Tankstelle an. Die beiden waren schnell gelaufen und Wlfi schnaufte als er den Koffer aus dem Mercedes hob um ihn in dem BMW zu verstauen.
 


 
„Der hat ja ein ganz schnes Gewicht“, bemerkte er.
 


 
Von der Tankstelle zur Gaststtte fuhr Wolf mit Hildegard allein im Auto, whrend Wlfi, Bea und Freddy im BMW fuhren. Lenning steuerte den „Weien Schwan“, eine nette Gaststtte am Stadtrand Braunschweigs an. Auf dem kurzen Weg dorthin erfuhr Lenning weitere Einzelheiten von Hildegard, die jedoch von untergeordneter Bedeutung waren und das Gesprch entfernte sich zwanglos von dem eigentlichen Ereignis des Tages.
 


 
Beim Abendessen wurde kaum noch darber gesprochen und alle waren so hungrig, dass sie es kaum noch erwarten konnten: Semmelkndel mit Steinpilzen sollte es geben. Die Wirtin hatte zugesichert, dass es frische Steinpilze waren und tatschlich kam ein dampfendes Gericht auf den Tisch, das allen so viel Freude machte, dass man schlielich sogar guter Dinge war, als man das Lokal verlie.
 


 
Eigentlich htte Wlfi sofort heimfahren sollen, aber man war so guter Laune, dass Wlfi und Bea noch einmal zu Hildegard in die Wohnung kamen und man dort noch eine Flasche Wein kpfte. Bea trank - wie blich bei solchen Gelegenheiten - keinen Tropfen und war nachher die Fahrerin, whrend Wlfi sich wieder auf den Beifahrersitz gesellte und als schlielich die beiden abgefahren waren, unterhielten sich noch Freddy, Hildegard und Wolf Lenning eine Stunde lang ber ganz andere Dinge, nur von dem Vorfall am Vormittag wurde nicht gesprochen. Dax erhielt eine tchtige Mahlzeit und schnarchte schon, als die anderen zu Bett gehen wollten.
 


 
Rechtsanwalt Lenning ffnete dennoch genau um Mitternacht eine Flasche Dornfelder Sekt aus Hambach. Er liebte Pflzer Wein und insbesondere gefiel ihm dieser Dornfelder Sekt, der dunkelrubinrot im Glas stand und beim Einschenken einen cremigen Schaum von dunkelroter Farbe produzieren konnte, wie kaum ein anderer Rotsekt.
 


 
An diesem Abend war schon genug getrunken worden und Lenning brauchte einen Grund die Flasche zu ffnen.
 


 
„Heute wre meine Gromutter 110 Jahre alt geworden,“ sagte er. „Ein Prost auf Gromama.“
 


 
Hildegard und Freddy stieen an. Tatschlich war heute der Geburtstag von Oma Hildegard, auch sie hie Hildegard und war 1891 in Klagenfurt geboren. In Erinnerungen an Gromama - so wollte sie genannt werden, Wolf Lenning jedoch nannte sie meistens liebevoll „Plschohr“, (was die Ursache in ihren wohlgeformten rtlich samtigen Ohren gehabt haben musste): vergaen die drei die Zeit und den unangenehmen Anlass zu dem heutigen Beisammensein ganz.
 


 
Die Flasche Rotsekt, die im brigen die letzte im Hause war, war bald geleert und man ging dann schnell zu Bett, weil es ja schon nach Mitternacht war. Der 10. September war zwanglos in den elften bergegangen: Die groe Standuhr hatte zwlf mal geschlagen und schlielich begaben sich auch Wolf Lenning, Hildegard und Freddy zu Bett, um, weil sie inzwischen die ntige Bettschwere hatten, gleich einzuschlafen. Am nchsten Tag wrde es sehr viel zu tun geben und Lenning machte innerlich schon seinen Plan, seinen Plan fr den nchsten Tag, den 11. September 2001.
 


 
Der nchste Morgen brachte gutes Wetter. Lenning begab sich mit Hildegard in das Bro in der Mitte der Altstadt, whrend Freddy ebenfalls die Wohnung verlie. Im Bro angekommen wurden beide von Susanne erwartet, einer Auszubildenden zur Rechtsanwaltsfachangestellten. Susanne war 20 Jahre alt und hatte kurzgeschnittene, rtlich-braune Haare. Sie kam aus Grlitz und war erst vor kurzem nach Braunschweig gezogen. Eigentlich war sie in die „alten“ Bundeslnder gegangen, weil sie so nahe an der Neie keine Perspektive mehr sah. Aber bei nherem Hinhren war es gerade ihr Freund, der, weil er keine Perspektive im Osten mehr sah, sich auf dem Weg nach Westen gemacht und hier Arbeit gefunden hatte. Susanne arbeitete in der Kanzlei erst seit wenigen Tagen, aber man konnte erkennen, dass sie eine gute Kraft werden wrde: Sie konnte fehlerfrei schreiben und entwickelte im brigen ein berraschendes Ma an Eigeninitiative, was insbesondere Lenning schon seit langem an Auszubildenden vermisste. Susanne hatte die Post schon vorbereitet, denn es war schon 09:30 Uhr, als die Anwlte in der Kanzlei eintrafen. Dass sie sich an diesem Tag versptet hatten, war wenig verwunderlich fr Susanne, denn Lenning hatte bereits eine Diktatkassette vorbereitet, mit der sie sofort anfangen konnte. Die Akten dazu bergab er ihr und sie lchelte ihn freundlich an:
 


 
„Wieder einmal Nachtarbeit gemacht?“ fragte sie keck.
 


 
„Teilweise“, rumte Lenning ein und dachte an die letzte Flasche Dornfelder.
 


 
„Aber“ fgte er hinzu, „den grten Teil habe ich erst heute Morgen diktiert“.
 


 
Susanne nickte und begann in die Kassette reinzuhren. Der Schriftsatz war einer von unzhligen Schriftstzen, wie sie in jeder anderen Rechtsanwaltskanzlei auch geschrieben werden. Der Inhalt blieb sicherlich weder Lenning noch Susanne im Gedchtnis und obwohl Susanne erst in der Kanzlei angefangen hatte, waren Diktate und Schriftstze ihr schon zur Routine geworden. Hildegard telefonierte den ganzen Vormittag. Es hatte nichts mit ihrem Malheur vom Vortag zu tun und schien mehr den Eindruck zu machen, als ob sie sich in die Arbeit flchtete.
 


 
Gegen Mittag lie sich Rechtsanwalt Lenning von Susanne gerade mit der fr den Fall vom Vortag zustndigen Staatsanwltin verbinden, mit der er ja schon telefoniert hatte. Die Staatsanwltin war am Telefon sehr nett und erklrte Hildegards Verteidiger, dass die Angelegenheit wohl im Strafbefehlsverfahren erledigt werden knne. Im Zusammenhang mit der Frage nach der Anzahl der Tagesstze fr die Geldstrafe meinte die Staatsanwltin im Hinblick auf die schwierige psychische Situation der Beschuldigten knne wohl von 20 max. 30 Tagesstzen ausgegangen werden. Lenning lehnte sich wieder einmal zufrieden in seinen Sessel zurck. Das Bro war hnlich sonnendurchflutet, wie das in Landau und die Stimmung glich derjenigen vom Vortag vor dem Anruf.
 


 
„Also meinen Sie, dass die Angelegenheit recht schnell erledigt werden kann?“
 


 
„Von mir soll es nicht abhngen“, meinte die Staatsanwltin, aber sie msse noch mit ihrem Referatsleiter Rcksprache halten.
 


 
„Ja“, meinte Lenning. „Keiner will hier die Sache komplizieren. Ein Verschulden ist wohl gegeben, wenn auch kein zu schweres und man solle schlielich die Kirche im Dorf lassen“.
 


 
Ob ihn dabei die Staatsanwltin richtig verstanden hatte, wusste Lenning zu diesem Zeitpunkt nicht. Jedenfalls hatte sie eine angenehme weibliche Stimme und war in der Sache durchaus menschlich geblieben. Und schlielich war sie es gewesen, die ja keinen Antrag auf Hausdurchsuchung gestellt hatte. Nicht auszudenken, was passiert wre, wenn die Durchsuchung erfolgt wre, bevor Wlfi den Koffer ins Auto getragen hatte! Als Lenning den Telefonhrer aufgelegt hatte, schaute er einige Sekunden auf die Topfpflanzen an einem der Fenster. Sie wuchsen und gediehen prchtig. Warum gibt es in der Pfalz keine solchen Gewchse an meinem Fenster, dachte er und zndete sich eine Zigarillo an. Diesmal war es eine Havanna-Zigarillo, die noch von Weihnachten stammte. Lenning war dieses Jahr nicht zu oft im Braunschweiger Bro gewesen und so war zu erklren, warum die Kiste Partagas noch nicht ganz leer war.
 


 
Hildegard kam herein. Eigentlich war es ihr Schreibtisch, an dem Lenning hier residierte, aber zu oft war er ja schlielich nicht da und Hildegard liebte es auch, einmal auszuweichen an den kleineren Schreibtisch im hinteren Zimmer. An diesem Tag hatte sie sich Akten mit hinausgenommen, um diese zu erledigen. Mehrere Klageschriften mussten noch diktiert werden und in einigen Fllen bedurfte es noch des einen oder anderen Schreibens an Mandanten oder Rechtsschutzversicherungen, die auch mehr oder weniger routinemig erledigt wurden.
 


 
Pltzlich kam Hildegard auf den Schreibtisch Wolfs zu und nahm davor Platz.
 


 
„Was hat die Staatsanwltin gesagt?“ forschte sie.
 


 
„Woher weit Du, dass ich mit ihr gesprochen habe?“
 


 
„Habe ich mitbekommen.“
 


 
„Nichts Wesentliches. Ich nehme an, sie wird einen Strafbefehl beantragen.“
 


 
„Das wre wahrscheinlich das Beste,“ meinte Hildegard.
 


 
„Da bin ich mir noch nicht ganz so sicher,“ erwiderte Rechtsanwalt Lenning. „Ein Strafbefehl fhrt dazu, dass Du nach der Sperrfrist erneut die Erteilung einer Fahrerlaubnis beantragen musst.“
 


 
„Ja und?“
 


 
Hildegard schaute ihn forschend an.
 


 
„Wie siehts denn mit deinen Blutwerten aus? Unter Umstnden musst Du dann ein medizinisch-psychologisches Gutachten beibringen.“
 


 
Lenning schmunzelte und zog an seiner Zigarillo. Hildegard sagte nichts und schlug die Augen zu Boden. Nach einer kurzen Pause schaute sie Lenning direkt an und fragte: „Und was schlgst du vor?“ Lenning blies den Rauch in Ringen aus, die in dem Sonnenlicht besonders rumlich aussahen und erklrte ihr wie einer Mandantin: „Wenn wir die Hauptverhandlung soweit hinauszgern und das mglicherweise ber zwei Instanzen, dass die eigentliche Sperrfrist entfllt und eine positive Prognose ber den Angeklagten mglich ist, knnte es sein, dass der Richter im Termin die Fahrerlaubnis aushndigt.“
 


 
Zunchst schien das einleuchtend fr Hildegard zu sein. Im nchsten Augenblick aber fiel ihr ein, dass ihr gesetzlicher Richter wohl ein sehr unvertrglicher Mensch war. Richter Fuchs hatte nmlich vor kurzem in einer Verkehrsordnungswidrigkeit gegen Hildegard ein absolut ungerechtes Urteil gefllt und Lenning hatte vor einigen Jahren zwei Mal Erfolg beim Bayerischen Obersten Landgericht, das ein Urteil, gegen ihn selbst von Richter Fuchs verhngt, auf seine Rechtsbeschwerde hin aufgehoben hatte.
 


 
„Ja, wir mssen uns die Sache noch gut berlegen“, meinte Lenning und als ob er prophetische Fhigkeiten htte, fgte er hinzu, „jetzt mssen wir erst einmal abwarten, was noch auf uns zukommt“.
 


 
Zum Mittagessen ging Susanne wieder in dieses amerikanische Schnellrestaurant in der Nhe und brachte Rechtsanwalt Lenning einen Whopper mit. Aus welchen Grnden auch immer, verzehrte ihn Lenning gierig und vermied es, insbesondere angesichts der Situation Hildegards, dazu ein Bier zu trinken.
 


 
„Der zweite Burger innerhalb einer Woche und das noch ohne Bier“, dachte er sich im Stillen.
 


 
Wenig spter fragte Lenning Susanne, ob heute noch Termine ausgemacht wren. Susanne betrachtete den Kalender.
 


 
„Hier steht nichts,“ meinte sie. „aber ich schau noch schnell auf dem Bildschirm nach.“
 


 
Ja, es war noch ein Termin am spten Nachmittag festgelegt: ein Mandantengesprch, dass genauso gut verlegt werden konnte. Lenning wollte nmlich an diesem Nachmittag eine grere Berufungsbegrndung fertigen. Zu diesem Zweck zog er sich blicherweise an seinen Schreibtisch zurck und bat im Sekretariat, ihm keine Gesprche durchzustellen. Mitunter nahm er auch die entsprechenden Akten und Bcher mit nach Hause, weil er dort am ungestrtesten konzentriert arbeiten konnte. Hier im Bro war nicht mehr sehr viel zu erledigen und Lenning kontrollierte noch einmal das Netzwerk, die Telefonanlage und die Postfreistempleranlage (all das hatte in der Woche vorher irgendwann einmal Probleme bereitet). Nachdem alles in Ordnung war, packte Lenning seine Sachen und sagte zu Hildegard, er werde jetzt in die Wohnung fahren. Dax lasse er hier. Hildegard knne ja nachkommen und Dax dann noch ein bisschen Gassi gehen lassen. Hildegard war einverstanden und so begab sich Lenning zu seinem Fahrzeug, das in der Tiefgarage abgestellt war.
 


 
„Das Fahrzeug ist frchterlich schmutzig,“ dachte er. „Eigentlich msste es noch gewaschen werden.“
 


 
Lenning war fest entschlossen, das Fahrzeug aufzutanken und durch eine Waschstrae zu fahren, denn die Verschmutzung war inzwischen so, dass man die eigentliche Farbe des Fahrzeugs gar nicht mehr erkennen konnte und schlielich waren die Scheiben ber und ber mit Fliegenresten verschmiert, was auf die rasante Fahrt vom Vortag hindeutete. Als Lenning jedoch ber mehrere Ampelkreuzungen gefahren war und ber die Ereignisse bis dahin nachdachte, fuhr er automatisch zur Wohnung und verga das Tanken und Waschen. Mechanisch ffnete er mit der Fernsteuerung das Tor, fuhr das Fahrzeug an die entsprechende Stelle, griff zur Tasche, in der sich Akten, Diktiergert und Kommentar befanden und begab sich ber die Treppen zur Wohnung.
 


 
In diesem Augenblick ertnte das Signal des Funktelefons. Lenning sah sofort am Display, dass es Ellen war, die anrief. Ellen war in der Soziett in Hessen ttig. Das Bro in Frankfurt war erst vor fnf Jahren erffnet worden, hatte aber in dieser Zeit einen beachtlichen Aufschwung erlebt. Ellen war sehr fleiig und fhrte das Bro in absolut diktatorischer Weise. Beim Personal war Ellen sehr whlerisch und innerhalb der kurzen Zeit hatte sie 20 oder mehr Anwaltsgehilfinnen getestet (Lenning meinte „verschlissen“). Aber schlielich hatte Ellen wirklich Glck und zwar gleich zweimal hintereinander: Uli mit rtlich kurzgeschorenem Haar - damit sah sie fast ein wenig wie Susanne in Braunschweig aus – war eine echte Hessin und verstand es, Ellen jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Die von ihr erledigten Arbeiten wiesen kaum Fehler auf und manche Schriftstze und Schreiben legte sie unterschriftsreif vor, ohne dass sie je diktiert worden waren. Lilli war dunkelhaarig, kam aus dem Osten und wurde zu dieser Zeit insbesondere von Uli ausgebildet.
 


 
Lenning nahm das Gesprch auf.
 


 
„Was gibts“, meinte er, als Ellen aufgeregt in den Hrer schrie: „Hast Du das schon mitbekommen?“
 


 
Lenning, der gerade angekommen war, hatte nichts mitbekommen, vor allen Dingen nichts aus Hessen und wunderte sich ber diesen Anruf.
 


 
„In New York...“ meinte Ellen.
 


 
„Nein, ich bin in Braunschweig,“ erwiderte Lenning. „Und in New York war ich im Sommer.“
 


 
„Da warst Du doch in Hamburg! Nein, ich meine das mit dem Hochhaus und dem Flugzeug. Ein Flugzeug ist in ein Hochhaus gestrzt. In einen Wolkenkratzer.“
 


 
Ellen wirkte wie elektrisiert.
 


 
„Und woher weit Du das? Du hrst doch im Bro kein Radio, im Gegensatz zu mir.“
 


 
„Nein, aber Carolyn hat es mir gesagt.“
 


 
„Carolyn?“ Lennings Stirn legte sich in Furchen. Carolyn war Lennings kleinere Tochter mit Ellen.
 


 
„Ja, Carolyn ist herber ins Bro gekommen und hat gesagt, ich solle sofort zum Fernseher gehen und zuschauen, es sei etwas Schreckliches in New York passiert.“
 


 
Inzwischen hatte Lenning das Fernsehgert eingeschaltet und tatschlich sah er die beiden Trme des World Trade Centers vor sich. An einem von beiden war im oberen Drittel eine enorme Rauchentwicklung zu sehen, die sich noch zu verschlimmern schien. Lenning wusste aber beim besten Willen nicht, warum sich Ellen so aufregte.
 


 
„Dort brennt es halt,“ stellte er fest.
 


 
In diesem Augenblick hielt er den Atem an. Von rechts kam ein Passagierflugzeug - Lenning erkannte sofort eine B767 - auf den zweiten Turm zugerast. Zum Schluss in einer Kurve hereingedreht, zerschmetterte die Maschine, einen gigantischen Feuerball hinterlassend, etwas ber der halben Hhe des Turms.
 


 
„Bist Du noch dran?“ fragte Lenning.
 


 
Ellen hatte es die Sprache verschlagen. Offensichtlich hatte auch sie am Fernsehgert die Geschehnisse verfolgt.
 


 
„Eine Fehlleitung des Autopiloten bei diesem strahlendem Wetter kann fast ausgeschlossen werden,“ meinte der Fernsehsprecher.
 


 
In diesem Augenblick war fr Lenning klar: Hier war ein Anschlag im Gange. Ein gigantischer, prziser Anschlag, von wem auch immer. Lenning versuchte sich die Folgen auszumalen. Das Gebude wrde ber viele Stockwerke abbrennen. Viele Menschen waren schon gestorben oder wrden in den nchsten Minuten sterben; Lenning dachte an den Fernsehturm von Moskau.
 


 
„Ansonsten werden die Flammen nicht bis in die obersten Stockwerke bergreifen und nach unten schon gar nicht. Also, bis nachher,“ verabschiedete er sich von Ellen, denn in diesem Augenblick klingelte es an der Tr. Hildegard kam herein. Dax strmte sofort, an seine Futternpfe, wo er morgens nicht alles aufgefressen hatte und Hildegard starrte auf den Bildschirm, wo zwei Trme wie ruende Fackeln brannten.
 


 
„Was ist denn da?“ wollte sie wissen und Lenning setzte sie kurz in Kenntnis, whrend er Wlfi anrief. Auch Wlfi hatte noch keine Ahnung von den Geschehnissen und schaltete sofort das Fernsehgert ein. Lenning schaltete von einem Sender zum anderen und alle hatten nur ein Thema, „Anschlag in New York“.
 


 
Die Nachrichten berschlugen sich. Man erkannte inzwischen allerorts die Qualitt des Anschlags und soeben kam die Nachricht, allerdings zu diesem Zeitpunkt noch ohne Bild, dass ein Passagierflugzeug ins Pentagon, das amerikanische Kriegsministerium gestrzt sei. Wenig spter kamen nun auch hier die ersten Bilder und man erfuhr, dass eine vierte Maschine irgendwo im Anflug sei. Tatschlich wurde auch am Bildschirm eine Passagiermaschine sichtbar, gefolgt von einem kleinen Punkt.
 


 
„Das ist ein Jger!“ meinte Lenning zu Hildegard und in diesem Augenblick war sich Lenning sicher, dass eine Luft-Luft-Rakete abgeschossen worden war. Wie ein langer Finger verband pltzlich eine Rauchspur bzw. ein Kondensstreifen die beiden Flugzeuge. Die Passagiermaschine schien die Richtung zu ndern. Spter erfuhr man, dass das Flugzeug in einem Waldgebiet in Pennsylvania abgestrzt sei. Lenning war fassungslos.
 


 
„Hier wurde ein Passagierflugzeug abgeschossen“, meinte er lakonisch. „Das kann doch nur dann geschehen, wenn keine andere Mglichkeit besteht, das Flugzeug von einem fr sich und andere gefhrlichen Kurs abzubringen. Ein Pilot kann im brigen selbst sein Flugzeug niemals so in ein Hindernis fliegen“, dachte er, „Also, diese Flugzeuge sind entfhrt worden.“
 


 
Und tatschlich sprach der Sprecher im Fernsehen diese zur Gewissheit werdende Vermutung wenig spter unverblmt aus. „Selbstmordattentter“, zuckte es Lenning durch den Kopf. Er dachte an Ellen und das Gesprch von vorhin.
 


 
Lenning blickte wieder zum Fernseher und dann.., es war kaum zu glauben, der zuerst getroffene Turm des World Trade Center sackte in sich zusammen. Wenig spter sollte ihm der zweite folgen und das bei besserer Bildqualitt am Fernseher. Wie Kaskaden wurde der Schutt zur Seite geworfen, um dann in endlose Tiefe zu fallen. Lennings Fantasie sah verschttete Fahrzeuge und Menschen unten auf der Strae. Diesbezgliche Bilder sollten erst viel spter kommen. Der sich ausbreitende Rauch, der sogar, wie Lenning spter erfuhr, vom Weltraum aus zu beobachten war, verdunkelte das Licht in den Straen New Yorks. Lenning fhlte sich instinktiv an das alte Testament erinnert. Auch dort war ein Turm zusammengebrochen. Warum Lenning diese Gedanken hatte, konnte er sich zunchst selbst nicht erklren. Spter jedoch, als er das wie ein Gerippe aus dem Boden aufragende Reststck der Fassade stehen sah, erblickten auch andere darin die Reste des Turms zu Babel und Lenning wusste pltzlich auch, warum er an dieses Ereignis erinnert worden war. Zunchst gab es verschiedene Telefonate. Lenning rief Wlfi an. Wlfi rief seinen Vater zurck. Ellen meldete sich wieder und schlielich war auch Brigitte in der Leitung, die allerdings von diesem Vorgang noch keine Kenntnis hatte.
 


 
Kurz und gut, Lenning kam nicht mehr dazu, seine Berufungsschrift zu diktieren, und was noch schlimmer war, er wusste, dass Wlfi wieder einen Tag Examensvorbereitungen verloren hatte und befrchtete schon, der Zwischenfall von New York knne fr Wlfi ein weiteres zustzliches Semester bedeuten. Ganz pltzlich schien Lenning die Sache so irreal, dass es ihm durch den Kopf zuckte: „Und das an Gromamas Geburtstag“.
 


 
Gebannt verfolgte Lenning noch eine zeitlang die Bilder im Fernsehen, die er noch nicht mitbekommen hatte und entschloss sich dann kurzerhand, als Freddy, der auch noch nichts von den Ereignissen wusste, zurckkam.
 


 
„Heute gehen wir in den Biergarten!“
 


 
Und so begaben sich die vier in einen schnen Biergarten, Richtung Knigslutter. Diesen Biergarten, nahe am Wald, kannte Lenning schon viel lnger, als das Bro in Braunschweig existierte.
 



 




    
        In Hamburg

    

 


 
Rechtsanwalt Lenning war an diesem 11. September spt ins Bett gegangen. Die Ereignisse des Tages hatten ihn belastet und sie waren auch nicht ganz spurlos an ihm vorbergegangen. Zeitweise plagten ihn regelrechte Alptrume. Einmal riss ihn jemand an seinem Bart (zu dieser Zeit trug Lenning gar keinen Vollbart) und schrie ihn an. Er verstand zunchst die Sprache nicht. Dann erschien ihm die Sprache orientalisch. Immer und immer wieder verlangte eine Gruppe von Uniformierten seinen Namen bzw. er solle eingestehen, dass er dieser jemand sei. Als Lenning erwachte, war er schweigebadet. An Namen konnte er sich nicht erinnern. Nur noch an die hasserfllten Blicke und an das grobe Reien an dem zur Zeit nicht vorhandenen Bart. Lenning fuhr sich mit der rechten Handinnenflche ber das Kinn. Am nchsten Tag wrden diese Stoppeln von einer sanften Rasur entfernt werden und die Haut wrde wieder zart sein wie ein... Lenning riss die Hand vom Kinn und schlug sich mit der Innenflche auf die Stirn. „Was hat Ellen damit gemeint?“ und was er sich als nchstes dachte, plagte ihn mehr als das Reien am Bart. „Was hat Ellen mit „Hamburg“ gemeint?“
 


 
Lenning stand auf, ging zu der Kommode hinber, auf der eine Kristallkaraffe Cognac stand und schenkte sich in den riesigen Cognacschwenker so viel ein, dass er sich sicher war, in dieser Nacht nicht mehr zur Kommode gehen zu mssen und kehrte in sein Bett zurck. Hildegard schlief fest. Er betrachtete die Schlafende mit einem gewissen Erstaunen. Die letzten Jahre mussten ihr sehr zugesetzt haben. Ihm war gar nicht bewusst geworden, dass sie in der allerletzten Zeit erheblich gealtert war. Er blickte zum Spiegel und sah sich selbst an.
 


 
„Na ja, jnger geworden bist Du auch nicht!“ sagte er zu sich selbst, „Aber so ganz ohne Bart und frisch rasiert?“ Er nippte nunmehr zum wiederholten Male an seinem Cognac und lief noch mal hinber zur Kommode, denn der Cognac schmeckte anders als erwartet. Sicher hatte Hildegard mit ihrem Sparfimmel einen billigen Cognac in diese Karaffe gefllt. Er stand kurz davor, sie aufzuwecken. Das war kein XO-Cognac. Er stellte das Glas zurck und lschte das Licht. „Was hat Ellen heute mit „Hamburg“ gemeint?“
 


 
Lenning war bis zu diesem Moment eigentlich davon ausgegangen, dass er Ellen von bestimmten Dingen, die er anlsslich einer Dienstreise im Sommer 2001 in Hamburg erlebt hatte, nichts erzhlt hatte. Dies waren keine wirklichen Heimlichkeiten Ellen gegenber – Ellen war zu empfindlich fr wirklich aufregende Mitteilungen; sicher wre sie nicht glcklich darber gewesen, zu hren, dass Hildegard ihn auf dieser Reise begleitet hatte, die dort auch einen Termin hatte. Sicher htte er Ellen diese Umstnde auch nicht verschwiegen, wenn sie gefragt htte. Allein aus dem Umstand, dass sie nicht fragte, schloss Lenning, dass Ellen grundstzlich Bescheid wusste und auf Marginalien kam es keinem von ihnen an. Lenning hatte damals einen Gerichtstermin am Landgericht Hamburg. Dieser Termin war eine groe und wichtige Angelegenheit und er war auch dem Mandanten persnlich freundschaftlich verbunden.
 


 
Nach lngerer Zeit sollte er Rooy van Johnson wieder einmal sehen. Rooy war als Kind mit seinen Eltern nach Australien ausgewandert und hatte sich dort eine recht ordentliche Position als Importkaufmann aufgebaut. Im laufenden Fall ging es um eine schwierige Wettbewerbsrechtssache und Rooy lie es sich trotz seiner Herzkrankheit nicht nehmen, zu allen wichtigen Verhandlungen nach Europa zu kommen. Begleitet wurde er von einer Freundin, die kaum Rooys Traum von einer Frau sein konnte. Dennoch gewann Ruth, - so hie diese ehemalige Krankenschwester – sehr in der Unterhaltung. Sie war witzig und recht gebildet. Rooy und Ruth kamen diesmal ber Amsterdam nach Hamburg und wollten mit Lenning nach der Verhandlung im Watt spazieren gehen. Rooy kannte das Watt nicht und hatte von Ruth, einer gebrtigen Hollnderin, doch einiges davon gehrt. Sie schwrmte von Friesland und dachte dabei an die westfriesischen Inseln. Rooy hatte dies alles Lenning mitgeteilt und dieser versprach, ihn zu den nordfriesischen Inseln zu bringen und so war man in gespannter Erwartung, als Lenning mit Rooy und Ruth aus dem Gericht kamen.
 


 
Lenning hatte Hildegard und Freddy im Auto warten lassen, weil ein regulrer Parkplatz um diese Zeit nicht zu finden war. Am gleichen Tag wurde im Gerichtsgebude gegenber gegen die Oetker-Entfhrer verhandelt, sodass allein schon wegen dieses Spektakels Parkpltze Mangelware waren.
 


 
Als sich endlich alle begrt hatten, ging es gleich aus der Stadt. Rooy fuhr mit dem Leihwagen, einem nagelneuen blauen Opel Omega, immer hinter Lenning her und als dieser an einer Tankstelle abbog, folgte ihm auch Rooy hier. Zu gro war seine Angst, Lenning im Verkehr zu verlieren und dann keinen Kontakt ber Mobiltelefon zu finden: Rooys Mobiltelefon war ebenso wie das von Ruth in Australien registriert und es bestanden trotz modernster Technik oftmals Probleme, mit diesen Gerten in Europa zu telefonieren. Rooy folgte auch Lenning auf die Toilette der Tankstelle, als dieser sich dorthin begeben musste.
 


 
„War nicht alles Scheidreck?“ fragte Rooy mit niederlndischem (Limburger) Akzent und einem gemischten Lcheln und meinte damit die Gerichtsverhandlung.
 


 
„Nein, es geht weiter, wir werden wohl zu einer Beweisaufnahme kommen und dann kannst Du wieder nach Europa zurckkehren.“
 


 
Rooy nahm die Sache humorvoll. „Jedesmal 13.000 Meilen einfach und dann so eine kurze Verhandlung, das ist doch...“
 


 
Lenning lachte. „Lieber Rooy, ich habe Dir gesagt, Du httest gar nicht kommen mssen, aber wenn Du jetzt schon mal da bist, ist auch nicht schlecht, reisen ist Erfahrung sammeln.“
 


 
„Davon habe ich genug,“ lachte Rooy grimmig. „Hier mchte ich eine neue Erfahrung machen, vor Gericht.“
 


 
Die beiden kehrten zu den Fahrzeugen zurck, nachdem Lenning die Tankrechnung bezahlt hatte.
 


 
„Wie lang kennen wir uns jetzt schon Wolf?“ fragte Rooy. „Doch bestimmt 10 Jahre!“
 


 
„Nicht ganz 10 Jahre, Rooy, aber lange genug, um zu wissen, dass Du gern nach Europa kommst; ich werde Dich das nchste Mal in Australien besuchen“, versuchte Lenning einzulenken.
 


 
Rooy hatte Lenning in Hildegards Bro in Braunschweig kennengelernt. Er war damals von der dortigen niederschsischen Anwaltskammer zu Lenning und Partner verwiesen worden, weil Lenning auch Wirtschaftsprfer war und der damalige Fall nach Meinung Rooys besonderer Begabung durch den betreuenden Anwalt bedurfte, von dem man auch wirtschaftliches Fachwissen erwartete. Tatschlich war der damalige Rechtsstreit in erster Instanz verloren gegangen, was wohl ausschlielich auf die Unfhigkeit des Landgerichts zurckzufhren war. Spter wurde die Entscheidung vom Oberlandesgericht zwar korrigiert, aber Rooy war das nicht genug, er wollte einen weitergehenden Schadensersatzanspruch durchsetzen, wagte aber aus Mitleid mit dem damaligen Beklagten nicht den Gang vor das Gericht, bis der Anspruch schlielich verjhrt war, worauf er vorher schon stndig von Lenning hingewiesen worden war.
 


 
Rooy hatte im brigen einen reizenden Charakter. Er war zutiefst antiklerikal gesinnt und dennoch glubig. Er war Mann von Welt und dennoch bescheiden. Er war sehr, sehr sparsam und dennoch grozgig. Diese ganzen Widersprche brachten ihn oft in Diskussionen in die Klemme. Auf der einen Seite rgte er einen Bischof, weil dieser immer Flugreisen erster Klasse buchte, whrend Rooy Flugreisen zweiter Klasse oder Businesstarif vorzog und den Differenzbetrag zur ersten Klasse den Armen des jeweiligen Landes spendete. Rooy hielt viel auf Anstand und Ehrlichkeit und verstand nicht, dass nicht alle seinen Idealen nacheiferten. Andererseits hatte er einen unglaublichen Hass auf alle Finanzmter dieser Welt. Und weil es ihm Freude machte, versuchte er so viel wie mglich an den Finanzmtern vorbeilaufen zu lassen, was ihm schlielich das ein oder andere mal auch erhebliche Nachteile brachte. Politisch war Rooy mehr oder weniger Realist. Hierin glich er Lenning, der auch zwischen rotem Filz und schwarzen Kassen, linken Sprchen und rechten Parolen immer den Kontakt zum Boden bewahrte und allein schon deshalb mit den gegenwrtigen Zustnden nicht nur in Deutschland, sondern in der gesamten westlichen Welt unzufrieden war.
 


 
„Man kann die Mark nur einmal ausgeben!“ hatte schon Lennings Grovater festgestellt, um jeder unntigen Verschuldung der Familienfirma entgegen zu wirken. Dass nachher viel mehr ausgegeben worden war, als dies Lennings Grovater lieb war, hatte wohl seine Ursache in den gespannten Familienverhltnissen damals: Lennings Grovater hatte eine jngere Frau kennengelernt und mit Ihr eine Tochter gezeugt. Lange konnte dies verborgen bleiben, doch als es herauskam, war es Lennings Onkel, der seinem Vater die Daumenschrauben anlegte und so den wirtschaftlichen Zusammenbruch der dem Grovater abgepressten Teilbetriebe bewirkte. Lennings Grovater, der von sehr groer Gestalt war und ursprnglich ein unglaubliches Durchsetzungsvermgen besessen hatte, was ihm den Spitznamen Karl der Groe eingebracht hatte, war in dieser Situation ganz einfach zu schwach, als man ihn, den Patriarchen, in rder Art des Ehebruchs beschuldigte. Grovater Karl zog sich auch dann zurck in das Saarland, wo die junge Familie herstammte. Als er schlielich Mitte der siebziger Jahre unter zumindest nicht ganz geklrten Umstnden den Tod fand und beerdigt wurde, war von der alten Familie nur Wolf Lenning anwesend...
 


 
Man muss nicht unbedingt den Pfennig so oft umdrehen, bis Kupferdraht daraus wird, aber irgendwie hat sich bei Lenning der Gedanke gesunden Wirtschaftens so festgesetzt, dass es ihm einfach wider den Strich ging, zuzuschauen, wie eine Verschuldungspolitik nach und nach die Zukunft knftiger Generationen kaputt zu machen drohte und deshalb wollte Lenning nicht lnger abseits stehen und entschied, sich politisch zu bettigen.
 


 
Lenning war weit gereist und kannte die Erde von ihren schnen wie von ihren weniger schnen Seiten. Und so kam es, dass Rooy ein idealer Partner fr Lenning auch auf politischem Gebiet wurde, denn Rooy kannte ebenfalls die Welt und besa ebenfalls sehr gute Verbindungen. Beide dachten an eine internationale Volkspartei, die wirklich sich dem jeweiligen Volk verpflichtet sehen sollte und auf diese Weise gewhrleisten musste, dass sich die Vlker als gleichberechtigt partnerschaftlich gegenberstehen. Der Markt, nicht der Krieg sollte die Verteilung regeln, sowohl im Inneren als auch nach auen, whrend die soziale Komponente von jedem Staat den jeweiligen Bedrfnissen entsprechend fr das Volk auszugestalten sein sollte. In diesen berlegungen hatte Lenning vor einem Jahr Rooy in Melbourne in Australien besucht, wo ein laufender Prozess sehr enge Bezge zu diesem Hamburger Rechtsstreit aufwies. Entgegen den Empfehlungen Lennings war in diesem Prozess ein Vergleich geschlossen worden, der Rooy zwar einen kleinen Teil seines Schaden wieder gut machen konnte; das Gros aber wollte sich Rooy in Hamburg holen und hier stand der Prozess derzeit nicht zum Besten. Grund hierfr war vor allen Dingen die lange Zeit des Zuwartens, mit der sich Rooy nicht nur in erheblichem Umfang in Beweisnot gebracht hatte, sondern die Mglichkeit, dass der Gegner Verjhrung einwenden konnte, gewann exakt der Vorhersage Lennings entsprechend an Bedeutung und schlielich spielte es eine bedeutsame Rolle, dass Rooy entgegen seiner sonst so bescheidenen und sparsamen Art in diesem Prozess unglaublich uneinsichtig agierte und von Anfang an dem Deutschen Recht fremde astronomische Summen forderte. Auch wenn Lenning zunchst das Gefhl hatte, Rooy sei etwas verstimmt, muss dies eine Fehleinschtzung gewesen sein, denn Rooy war gleich wieder ganz der Alte und wollte unbedingt Lenning zum Abendessen einladen. Lenning jedoch hatte noch eine ganz wichtige Sache vor, konnte jedoch nicht den gesamten Hintergrund offenbaren. So musste er auch Hildegard zum Seelendoktor bringen, der inzwischen Chefarzt in Rendsburg war.
 


 
Darber hinaus hatte Lenning eine Verabredung in Hamburg, an der ihm sehr viel gelegen war. Diese Verabredung war eigentlich der abenteuerlichste Punkt bei dieser „Dienstreise“ und Lenning sprach ber dieses Thema noch nicht einmal sehr viel mit Hildegard. Hildegard wusste zwar in groben Zgen, um was es ging, aber den Hintergrund im Einzelnen htte sie ohnehin nicht verstanden: Lenning besuchte in Hamburg dort lebende Kameraden aus der Zeit des kalten Krieges. Whrend dieser Zeit war die damalige Sowjetunion bekanntlich in Afghanistan eingefallen und die dortige Bevlkerung wehrte sich nach besten Krften entsprechend ihrer Tradition. Sicher wre sie der Roten Armee hoffnungslos unterlegen gewesen, htten damals die USA nicht etwas fr die Untersttzung dieser Freiheitskmpfer getan. Ebenfalls entsprechend guter Tradition setzten die USA damals nicht schwerpunktmig eigenes Personal ein, sondern warben Leute aus anderen Lndern fr solche „Abenteuerreisen“ an.
 


 
Zweimal war Lenning dabei gewesen und hatte es nicht bereut. Das Ma an Lebenserfahrung, das er dort gewonnen hatte, wre durch nichts zu ersetzen gewesen. Aber schon damals hatte Lenning das Gefhl, dass nicht alles mit rechten Dingen zuging und er sah sich in diesem Gefhl besttigt, wenn er nach dem Jahrtausendwechsel seine damaligen Kameraden nunmehr auch in Deutschland traf. Es gab immer interessantes Hintergrundwissen und die Gesprche an sich und das Wiedersehen mit alten Bekannten machten Lenning sehr viel Freude und lie die Vergangenheit fr ihn lebendig werden, damit er die Zukunft besser verstehen knne.
 


 
Und so fuhr Lenning abends von Rendsburg zurck nach Hamburg, whrend Rooy versprochen hatte, Hildegard in Rendsburg beim dortigen Kreiskrankenhaus abzuholen. Auf der Fahrt nach Hamburg telefonierte Lenning sehr viel. Wahrscheinlich telefonierte er den ganzen Weg, so dass die Gedanken fr ihn zunchst verschwommen waren, als er vor sich die Ausfahrt Hamburg-Stellingen auftauchen sah. Automatisch zog er den Wagen nach rechts und bremste scharf ab. Fast wre er doch durch den Elbtunnel gefahren, dachte er. „Man darf beim Fahren wirklich nicht zu viel abgelenkt sein!“
 


 
Im nchsten Augenblick schaltete die Ampel auf rot, aber Lenning hatte es noch bei gelb geschafft. Er fuhr auf das Hotel einer bekannten skandinavischen Kette zu. Das war der vereinbarte Treffpunkt und Lenning war nicht zu frh.
 


 
Er war gerade in den Hotelparkplatz eingebogen, als er eine Gruppe von elegant gekleideten Herren am Hoteleingang bemerkte. Ein Mann schien dem anderen ein Zeichen gegeben zu haben und alle bis auf ihn verschwanden im Foyer. Dieser Mann verlie den Hoteleingang und begab sich zum Parkplatz. Scheinbar zufllig fhrte ihn sein Weg zu dem Platz, an dem Lenning sein Fahrzeug abstellte. Lenning hatte wohl den Mann bemerkt, seinem Verhalten jedoch keine Bedeutung beigemessen. Als er ausstieg, kam der Mann auf ihn zu und erst als sich beide fast gegenber standen, rief er aus:
 


 
„Wolf, bist Du es?“
 


 
„Ah, Omar, ich htte Dich fast nicht wiedererkannt!“
 


 
Die beiden Mnner begrten sich herzlich. Ein unbefangener Beobachter htte annehmen knnen, es handele sich um ein geschftliches Treffen, denn beide waren mit Anzgen in dezenten Farben und Krawatten “geschftsmig“ gekleidet. Dies war auch Lenning aufgefallen, denn er bemerkte Omar gegenber:
 


 
,,Als ich Dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du etwas anderes angehabt.“
 


 
Omar musterte Lenning von oben bis unten und entgegnete ihm im unglubigem Ton:
 


 
,,Schon allein wegen der Kleidung htte ich Dich auch nicht erkannt, Du warst nmlich damals immer anders angezogen.“
 


 
Omar dehnte die Wrter und blickte beilufig zum Hoteleingang. Dort war in diesem Augenblick ein schwarzes Fahrzeug vorgefahren, dessen Fond zwei Mnner, ebenfalls mit Anzug, entstiegen. Das Fahrzeug bewegte sich zum Parkplatz, passierte diesen jedoch ohne anzuhalten und verlie ihn wieder in Richtung Innenstadt.
 


 
Auch Lenning hatte das Fahrzeug und die Mnner bemerkt und schaute Omar an. Ein kurzes Zucken in Omars Augen machte Lenning klar, dass er verstanden worden war. Lenning und Omar gingen zum Hoteleingang und verharrten dort noch einen Augenblick, ohne eigentlich zu wissen warum. Dann traten sie in das Foyer. Die Gruppe, mit der Omar vorher am Eingang gestanden hatte, hielt sich an der Bar auf, die linker Hand mit nordisch schlichter Sachlichkeit und verschiedenen Fhnchen neu eingerichtet worden war. Lenning und Omar schlenderten zu der Bar, whrend die Gruppe die beiden interessiert beobachtete. Whrend Lenning und Omar etwa fnfzig Jahre alt waren, waren vier Mnner der Gruppe an der Bar deutlich jnger; nur einer schien auch in ihrem Alter zu sein. Er lste sich aus der Gruppe und kam schnellen Schrittes auf Omar und Lenning zu.
 


 
,,Wolf, wie geht es Dir?“ begrte er ihn auf Englisch.
 


 
,,Ahmad, mein Freund!“ erwiderte Lenning. „Seit wann bist Du in Deutschland?“
 


 
,,Schon seit sechs Jahren.“ antwortete Ahmad. ,,Du hast Dich nicht viel verndert.“, fuhr Ahmad fort. ,,Wie lang ist es denn eigentlich her?“
 


 
Lenning musste nicht lange berlegen. ,,Das war 1984, das sind also fast siebzehn Jahre!“
 


 
Achmed betrachtete Lenning von oben bis unten.
 


 
,,Wolf, du hast zugenommen!“ scherzte er.
 


 
,,Ahmad, Du bist auch nicht gerade schlanker geworden.“
 


 
Ahmad war ungefhr einen Meter und achtzig gro und hatte damit die Gre von Lenning. Allerdings war Ahmed deutlich flliger. Omar war etwas kleiner, vielleicht einen Meter fnfundsiebzig gro und sehr schlank, weshalb er grer wirkte.
 


 
,,Bist Du mit Omar nach Deutschland gekommen?“ wollte Lenning wissen.
 


 
,,Nein, wir sind Anfang der neunziger Jahre in die USA gegangen, danach kam Ahmad 1998 nach Berlin, whrend ich bereits 1995 hierher nach Hamburg gekommen bin“, erklrte Omar.
 


 
Lenning schaute die beiden verwundert an und sagte:
 


 
,,Eigentlich ist es eine Schande, dass wir uns erst jetzt treffen. An mir lag es nicht, ich wusste ja schlielich nicht, dass ihr da seid.“
 


 
Omar lachte.
 


 
,,Und wir wussten nicht, wo Du wohnst, wir haben erst per Zufall erfahren, dass Du inzwischen auch Wirtschaftsprfer bist und wo Deine Kanzlei liegt. Ich hatte einmal nachgeforscht und zwar in Mnchen, weil ich angenommen hatte, dass Du dort eine Kanzlei hast, Du bist doch Mnchener?“
 


 
Omar sah Lenning gespannt an.
 


 
„In Mnchen geboren,“ verbesserte ihn Lenning. ,,Aber eine Kanzlei habe ich in Mnchen nie gehabt.“
 


 
,,Aber Du warst in Mnchen einmal beruflich ttig?“
 


 
Lenning wirkte erstaunt. „Wie kommst Du darauf?“
 


 
,,Dazu spter!“ schaltete sich Ahmad ein.
 


 
„Schau, wen wir Dir vorzustellen haben!“
 


 
Sie wandten sich nun den jungen Mnnern zu, die erwartungsvoll auf den Barhockern Platz genommen hatten und die ganze Begrungsszene lchelnd verfolgten. Drei der Mnner hatten schwarze Haare und schienen nicht Europer zu sein, whrend einer rotblond und mit Sommersprossen im Gesicht breit grinsend vom Barhocker glitt, auf Lenning zukam und sich mit schnstem irischen Akzent vorstellte:
 


 
,,Patrick O`Hara, aber meine Freunde sagen Plummy zu mir, weil ich so gerne Plumpudding esse.“
 


 
Er reichte Lenning die Hand, in die dieser einschlug. Lenning lachte und sagte
 


 
,,Meine Freunde nennen mich Wolf..., hocherfreut einen richtigen irischen Blockhead kennenzulernen. Ich mag die Iren!“
 


 
Ihre Augen trafen sich und man konnte erkennen, dass sich die beiden Mnner trotz des Altersunterschieds – Plummy war zwischen zwanzig und dreiig – von Anfang an sympathisch waren.
 


 
Lenning wandte sich den brigen zu. Der nchste rutschte von seinem Barhocker, eher schchtern, von Gestalt hchstens einen Meter siebzig gro, schlank, dunkelhaarig und mit einer sehr groen Nase. Etwas linkisch kam er auf Lenning zu und gab ihm die Hand.
 


 
,,Hossein Ibrahim aus Saarbrcken“, sagte er in saarlndischem Akzent. ,,Ich bin deutscher Staatsbrger, mein Vater ist Algerier, meine Mutter Deutsche.“
 


 
Lenning schmunzelte.
 


 
,,Das klingt ja fast wie eine Bewerbung. Was sind Ihre Spezialkenntnisse?“
 


 
Hossein lchelte schchtern, blickte sich um und bevor er antworten konnte, unterbrach ihn Omar.
 


 
„Wir unterhalten uns nachher ber Einzelheiten, darf ich Dir die beiden Letzten noch vorstellen?“ Beide waren inzwischen schon aufgestanden und gaben Lenning die Hand. Der erste war ein Saudi namens Sayed und der andere stammte aus den Emiraten und hie Hussein. Lenning lie sich die Namen nochmal durch den Kopf gehen; sein Namensgedchtnis war nicht das beste, auch wenn er die Jungs berall sofort wiedererkannt htte.
 


 
,,Kommt, oben ist schon angerichtet“, rief Omar und schob Lenning zur Aufzugstr.
 


 
,,Wir nehmen lieber die Treppe“, sagte Lenning, der Aufzugfahren nicht liebte.
 


 
Scheinbar dies berhrend gab Omar keinen Platz, sondern schob Lenning durch die Tr und dicht hinter ihnen trat Ahmad ein und drckte die „1“, um in den ersten Stock zu gelangen. Die anderen werden wohl laufen, dachte Lenning und verstand. Die kurzen Augenblicke vom Erdgeschoss in den ersten Stock benutzte Omar um Lenning klar zu machen:
 


 
,,Verunsichere die Jungs nicht, sie stellen sich unheimlich viel unter Dir vor. Wir haben ihnen viel erzhlt von damals und...“ er machte eine Pause „...sie lieben Dich, denn Du bist anders als viele Europer, die sie kennen und erwarte nicht zu viel am Anfang. Mach „Smalltalk“ und berlass uns das andere!“
 


 
Lenning verstand. Hier waren Omar und Ahmad wieder in den ihnen eigenen Rollen: Sie hatten Leute angeworben, fr was sollte Lenning bald klar werden.
 


 
Als der Aufzug oben ankam, standen die Jungs schon bereit und traten durch die Tr in den Speisesaal. Eine freundliche Kellnerin kam auf die Gruppe zu.
 


 
An Wolf Lenning gewandt fragte sie:
 


 
,,Mr. Lenning?“
 


 
Lenning war verblfft, dass sie seinen Namen kannte und nickte.
 


 
,,Mr. Khablam?“ Sie war sich offensichtlich nicht sicher, ob sie Omar oder Ahmad ansprechen sollte und ihre Augen blieben bei Omar hngen.
 


 
,,Ja!“ antwortete der Angesprochene.
 


 
,,Wir haben das Nebenzimmer fr neun Personen fr sie vorbereitet.“
 


 
Lenning zhlte im Geiste nach, „vier Junge plus drei“ „Sieben!“ sagte er laut.
 


 
,,Nein!“ Omar unterbrach ihn. ,,Wir erwarten noch zwei Gste.“
 


 
Lenning war erstaunt, sagte jedoch nichts und die Gruppe begab sich zu dem mit viel Gefhl und geschmackvoll eingerichteten Nebenzimmer, in dem regelrecht aufgetafelt worden zu sein schien. Jedenfalls stand neben dem Aperitifglas ein Rotweinglas, ein Weiweinglas und Besteck fr mindestens drei Gnge. Omar geleitete Lenning zu einem Platz in der Mitte und zog den Stuhl vor, wortlos lie sich Lenning nieder und auch die brigen nahmen Platz. Fr Lenning wurde die Angelegenheit jetzt regelrecht spannend. Auch fiel ihm auf, dass die beiden Pltze ihm gegenber freigehalten waren. Wer wrde dort erscheinen? Lenning glaubte, nicht lange warten zu mssen. Noch bevor die Kellnerin einen trockenen Sherry servieren wollte, traten zwei Mnner in die Tr, bei deren Anblick Lenning nicht wusste, ob er sich freuen sollte oder ob Vorsicht geboten war. Offensichtlich kannte er die beiden.
 


 
Er ging auf die beiden Mnner zu.
 


 
,,Hallo Terry, hallo Tom, seid Ihr es wirklich?!“
 


 
Der Grere von beiden trat auf ihn zu. Er war mindestens einen Meter neunzig gro und deutlich als Amerikaner zu erkennen. Lenning hatte ihn Tom genannt.
 


 
,,Du erinnerst Dich noch an Terry?“
 


 
Terry war etwa so gro wie Lenning und damit um circa zehn Zentimeter kleiner als Tom und trug wie Lenning einen Vollbart.
 


 
,,Sicher erinnere ich mich an Terry. Terry war damals fr eine lgesellschaft ttig, stimmts?“
 


 
Terry nickte.
 


 
„Ja, wir hatten uns vor vielen Jahren in Hong Kong kennen gelernt. Spter hatte ich einen Autohandel in Kalifornien.“
 


 
„Ah...“ meinte Lenning, „I remember.“
 


 
Wolf Lenning und Omar kosteten den inzwischen servierten Sherry und Ahmad brachte einen Toast aus:
 


 
„Auf das Gelingen, was immer es auch sei!“
 


 


 
„Mge es uns gelingen!“ rief Omar, der offensichtlich Wolf Lenning etwas sagen wollte.
 


 
Inzwischen wurde jedoch serviert, so dass ein Gesprch kaum mglich war. Es gab Caprese, Mozzarella mit Tomaten, gewrzt; auch wenn es nicht gerade ein skandinavisches Gericht war, das in diesem skandinavischen Lokal gereicht wurde, schien es fr die Jahreszeit bestens geeignet.
 


 
Wolf Lenning beendete den Sherry und setzte das Glas auf ein Tablett, das die Kellnerin gerade in diesem Augenblick bereit hielt.
 


 
„Ich htte gerne jetzt ein khles Jever,“ bemerkte er, als eine andere Bedienung mit einer Weiweinflasche kam.
 


 
„Selbstverstndlich!“ quittierte sie die Bestellung und entfernte sich.
 


 
Kurz nachdem die Vorspeise serviert war, rusperte sich Tom vernehmlich und schlug mit einem Messer an ein Glas, so dass alle Gesprche verstummten.
 


 
„Lasst uns die wichtigen Sachen spter besprechen nach dem Essen. Das wichtigste aber noch zur Vorspeise: ber alles, worber wir uns unterhalten, bewahren wir Stillschweigen, verstanden!“
 


 
Das “verstanden“ war mehr an die jungen Teilnehmer gerichtet, die andchtig nickten. Lenning war mehr als erstaunt. Ihm schien es, als sei er in ein konspiratives Treffen hineingeraten. Ahmad und Omar kannte er aus Afghanistan ebenso wie Tom. Tom und Lenning kannten sich schon seit Ende der siebziger Jahre, als sie eine Spezialausbildung in Sdkalifornien absolvierten. Der Zufall wollte es, dass beide an einem „Abenteuerurlaub“ in Afghanistan teilgenommen hatten, wo sie Ahmad und Omar trafen. Als Lenning etwa ein Jahr spter wieder einmal „Abenteuerurlaub“ in Afghanistan machte, war Tom nicht dabei und Ahmad und Omar erzhlten Lenning einiges ber Tom, was Lenning nicht fr mglich gehalten hatte. Danach war sich Lenning sicher, nie mehr mit Tom, Ahmad und Omar gemeinsam an einem Tisch zu sitzen. Wieso es doch noch dazu kam, sollte Lenning noch erfahren.
 


 
Whrend des Essens unterhielt er sich hauptschlich mit Tom. Ahmad und Omar sprachen wenig, whrend die jngeren Anwesenden angeregt Erfahrungen austauschten.
 


 
Nach dem Nachtisch wurde Lenning von Ahmad und Omar angesprochen und in ein lngeres Gesprche einbezogen, whrend Tom Hayworth in den mitgebrachten Papieren, die er aus einer Aktentasche genommen und vor sich gelegt hatte, bltterte. Schlielich klopfte er wieder mit einem Lffelchen an ein Glas und alle verstummten.
 


 
„Meine Herren,“ begann er, „wir leben in einer recht unruhigen Zeit! Eine Reihe von Anschlgen – ich erinnere nur an die Explosionen in Ostafrika und die Attacke auf den Kreuzer USS Cole – machen uns klar, dass die Zeiten noch unruhiger werden.“
 


 
Alle blickten ernst drein und Lenning, der sich eine Zigarre angezndet hatte, blies stumm Rauchringe vor sich in die Luft. Tom fuhr fort:
 


 
„Wir gehen davon aus, dass diese Anschlge der jngeren Vergangenheit das Werk einer noch recht unbekannten Terroristengruppe, die sich „Al Qaeda“ nennt, sind. ber die Strukturen ist bisher wenig bekannt, aber es scheint, als ob es eine dezentral gesteuerte Organisation sei. Die Fhrungskader rekrutieren sich aus Mnnern, die wie Ahmad und Omar in Afghanistan die Sowjets bekmpft haben.“
 


 
Die beiden genannten machten erstaunte Gesichter, sagten jedoch nichts. Lenning blickte zuerst zu Omar und Ahmad, dann zu Tom und wandte ein:
 


 
„Nicht alle, die damals dabei waren, fhren jetzt Anschlge aus. Denkt doch nur an die hier Anwesenden.“
 


 
Tom reagierte etwas indigniert.
 


 
„Das habe ich auch nicht ausdrcken wollen, aber lass mich doch weiter fortfahren.“ und zu den anderen gewandt erklrte er: „Gerade weil wir damals Kontakt zu allen wichtigen Fhrern der Mudschaheddin und Dschihadis hatten, sollte es uns mglich sein, hier zu helfen, knftigen Anschlgen entgegenzuwirken.“
 


 
Lenning war nicht weniger erstaunt als Ahmad und Omar, sagte jedoch nichts. Omar und Ahmad jedoch zeigten Entrstung.
 


 
„Du, lieber Tom, hast damals eine fr uns recht undurchsichtige Rolle gespielt“, warf Omar ein und Ahmad nickte. „Ich habe damals fast angenommen, Du httest die Seiten gewechselt. Vielfach wurde behauptet, Du seiest ein Verrter und zu den Sowjets bergelaufen.“
 


 
Tom war entsetzt. Er schttelte krftig den Kopf und bat um Ruhe, denn auch die anderen hatten sich zu Toms Ausfhrungen geuert.
 


 
„Du willst doch nicht allen Ernstes behaupten, unsere Verbndeten von damals seien jetzt unsere Gegner?!“ rief Wolf Lenning mit einiger Schrfe, um die anderen zu bertnen. Da schaltete sich Terry ein:
 


 
„Nein, was Tom ausdrcken mchte, ist, dass einige unserer damaligen Verbndeten inzwischen alle Unglubigen bekmpfen und nicht nur die Russen, die im brigen aus Afghanistan schon lange abgezogen sind.“
 


 
Omar schttelte den Kopf. „Tom, ich sehe Dein damaliges Verhalten jetzt in einem ganz anderen Licht. Du hast wahrscheinlich die Mudschaheddin nur missbraucht, um den Sowjets eins auszuwischen. Wir aber haben fr die Befreiung des afghanischen Volkes den Kopf hingehalten.“
 


 
Wieder schaltete sich Terry zur Untersttzung Toms ein und erklrte, dass das Ziel aller damals in Afghanistan kmpfenden Einheiten die Befreiung Afghanistans gewesen sei, nunmehr aber andere Verhltnisse eingetreten seien. Die Aufstndischen von damals htten nicht geschafft, Afghanistan den Frieden zu bringen. Stattdessen hat sich dort ein fanatisch religises Regime etabliert, das nicht minder gefhrlich als die sowjetische Besatzungsmacht sei.
 


 
Die heftigen Reaktionen der Anwesenden machten Tom und Terry klar, dass nicht davon ausgegangen werden knne, dass Tom in dieser Weise im Stoff fortfahre.
 


 
Wolf Lenning schaltete sich nun ein. „Tom, erklr’ uns ganz einfach, auf was Du hinaus willst und Du wirst sehen, dass es sich hier nur um Missverstndnisse handelt.“
 


 
Tom schob nervs den vor ihm liegenden Stapel Papier hin und her und bltterte in seinen Unterlagen.
 


 
„Nach uns vorliegenden Informationen drohen noch weit heftigere Anschlge als bisher und zumindest die Drahtzieher sind ehemalige Afghanistankmpfer. Um diesen Gefahren vorzubeugen, soll hier in Hamburg, wo nach unseren Erkenntnissen ein Kristallisationspunkt entstanden ist, zunchst mglichst viel aufgeklrt werden. Danach mssten wir mit der Gegenseite scheinbar zusammenarbeiten, um auf diesem Wege eigene Leute zu infiltrieren, das heit, bei Al Quaida einzuschleusen.“
 


 
Verunsichert blickten sich Hossein und Sayed an, whrend Plummy Wolf Lenning ansprach und wissen wollte, ob ein solches Vorgehen dessen Untersttzung finden knne. Ahmad und Omar wandten sich danach ebenfalls an Wolf Lenning und erklrten, sie seien zwar gegen Anschlge dieser Art, mchten jedoch nicht dort eingesetzt werden, wo sie ehemaligen Kameraden aus Afghanistan gegenberstehen wrden.
 


 
Tom schien sichtlich aus dem Konzept gebracht. „Wir arbeiten doch schon seit Jahren zusammen und Ihr kennt alle die Afghanen, die hier in Hamburg sind. Denen wollen wir keinesfalls zu nahe zu treten. Aber gerade in diesen Kreisen wrden mrderische Vorhaben geplant. Mindestens eines ziele auf New York und das knne doch nicht so ganz einfach von uns allen hier toleriert werden.“
 


 
Tom sah sich in der Runde um und Terry bernahm das Wort: „Liebe Freunde, wir sind der Freiheit verpflichtet und dazu gehrt auch ein aktiver Schutz der Freiheit. Es kann nicht wahr sein, dass wir hier als Teil einer groen Organisation Informationen blockieren, die mglicherweise tausenden von Menschen das Leben retten knnten.“
 


 
Mit einem Blick auf Omar und Ahmad schaltete sich nun wieder Wolf Lenning ein. „Selbstverstndlich wird eine Information nicht zurckgehalten, die geeignet wre, groen Schaden von uns und unseren Verbndeten abzuhalten, aber gleichzeitig halte ich es fr sehr gefhrlich, hier Leute anzuwerben, die dadurch zu Verrtern an alten Freunden schuldig sind.“
 


 
„Bravo!“ rief an dieser Stelle Omar dazwischen. „Wir knnen uns nicht wie eine Wetterfahne drehen oder anders ausgedrckt, wie Tom die Fronten nach Belieben wechseln. Wir stehen loyal zu unserer Sache, aber wir werden niemals vergessen, was wir alten Freunden zu verdanken haben.“
 


 
Wolf zgerte. „Es ist richtig, wir werden keinesfalls unsere alten Kameraden verraten, aber andererseits knnen wir auch nicht hinnehmen, dass diese pltzlich die Front wechseln und uns bzw. unsere Freunde, die dazu beigetragen haben, dass die Sowjets Afghanistan verlassen mussten, einer ernstlichen und gar tdlichen Bedrohung ausgesetzt werden. Mit anderen Worten, liebe Freunde, wir stehen wie immer loyal zu unseren Idealen, verraten keine alten Freunde, lassen aber gleichzeitig nicht zu, dass alte Freunde neue Feinde werden.“
 


 
Mit dieser Formulierung konnte sich sowohl Ahmad als auch Omar einverstanden erklren und bersetzten das soeben Akzeptierte fr die Jungen.
 


 
„Wenn Ihr irgendwelche Kommilitonen, Freunde oder Bekannte habt, die gegen uns und unsere Verbndeten etwas unternehmen wollen, lasst es uns wissen. Wir werden die ntigen Schritte einleiten, damit keinem ein Unrecht geschieht.“
 


 
Sayed und Hossein blickten sich wieder an und die beiden anderen Jungen sahen scheu zur Seite. Whrend Wolf Lenning dieses Verhalten nicht entgangen war, ging Tom zur Tagesordnung ber.
 


 
„In Hamburg soll eine Gruppe eingesickert sein, die den Al Qaeda-Fhrern, wo immer sie sich zur Zeit aufhalten sollten, treu ergeben ist. Diese Leute stellen grundstzlich fr uns alle eine Gefahr dar. Es sind nicht die Schlechtesten, die sich einem solchen subversiven Kampf ohne Rcksicht auf eigene Nachteile verschreiben. Unsere Aufgabe ist es, diese Leute fr uns zu gewinnen, damit groer Schaden von uns und unseren Verbndeten abgewendet werden kann und im brigen die Kmpfer auf richtigen Kurs gebracht werden. Wenn Ihr jemanden kennt, sprecht zuerst mit ihm, macht ihm klar, dass wir es waren, die berhaupt erst Afghanistan aus dem Wrgegriff der Sowjets befreit haben. Dann klrt sie auf, dass wir auch in Zukunft alles tun werden, um den Vlkern im Nahen und Mittleren Osten Freiheit und Wohlstand zu bringen. Und schlielich denkt an uns und bringt sie zu unserem nchsten Treffen mit. So ist am bestem sichergestellt, dass am Ende keinem etwas Schlechtes widerfahren wird.“
 


 
Im Anschluss diskutierten alle etwas friedlicher und auch entspannter sehr umfangreich die Mglichkeiten der Organisation. Erhebliche Mittel wrden zur Verfgung gestellt, um eine Zelle aufzubauen, die in ersten Linie den Schutz von „berlufern“ sicherstellen sollte. Erst in zweiter Linie sei an aktive Manahmen gedacht, die solche Menschen der Strafverfolgung zufhren wrden, die unverbesserlich an verbrecherischen Zielen festhalten wrden. Schlielich schien man sich in diesem Sinne einig zu werden, dass keiner zu einem Verrat oder zu einer Handlung gedrngt werden sollte, die er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren knnte.
 


 
Tom schien glcklich, doch noch ein Einvernehmen mit allen erreicht zu haben und teilte mit, dass man am Ende des Abends angelangt sei.
 


 
„Gut,“ bemerkte Lenning, „ich mchte nmlich nach 21 Uhr in Sankt Peter Ording sein, dort werde ich erwartet.“
 


 
Enttuscht blickte ihn Omar an.
 


 
„Ich habe gedacht, Du bleibst die Nacht ber bei uns?“
 


 
Ebenfalls enttuscht, aber mehr verwundert erklrte Tom. „Wenn er dageblieben wre, wre er doch sicher zu uns gekommen. Wir haben ein Haus in den Harburger Bergen gemietet und haben genug Platz, um alle hier Anwesenden zu beherbergen.“
 


 
Lenning schien es sehr zu bedauern, nicht mit in die Harburger Berge gehen zu knnen.
 


 
„Wir werden uns doch bald wieder sehen, dann wird auch sicher John dabei sein. Wo ist er eigentlich?“
 


 
Die Frage war an Tom gerichtet.
 


 
„Warum fragst Du?“ entgegnete er und zgerte etwas mit der Antwort.
 


 
„Er kann leider heute nicht hier sein, wird aber in den nchsten Tagen von einer Reise in die Staaten zurckkehren. Vielleicht ist er schon bermorgen in Hamburg.“
 


 
Wolf wirkte tatschlich erfreut. „Ich mchte unbedingt auch John wiedersehen. Vielleicht komme ich nchste Woche wieder nach Hamburg.“
 


 
Ahmad und Omar freuten sich ebenso, dass Wolf wiederkommen wrde und schttelten ihm zum Abschied die Hnde.
 


 
„Komm wieder, alter Freund, es gibt so viel zu berichten und heute sind gerade solche Gesprche zu kurz gekommen. Ich hoffe, wir haben es geschafft, den jungen Kameraden klar zu machen, dass wir damals freundschaftliche Bande knpfen konnten, die auch den Frieden, soweit man berhaupt davon reden kann, berdauert haben. Wir haben uns immer gesagt, wenn wir uns einmal treffen wollen, dass wir dann auch junge Menschen dabeihaben, damit diese sehen, dass „Einsatz“ mehr ist als nur „ein Satz“.“
 


 
Wolf blickte versonnen in die Rauchwolke vor seinem Gericht, die noch von seiner Zigarre rhrte und nickte. „Einsatz ist in der Tat mehr als nur ein Satz und das wollen wir uns immer vor Augen halten.“
 


 
Zu Tom gewandt fragte er etwas leiser, als sie den Raum verlieen: „Ist diese Gruppe hier tatschlich offiziell eine Zelle gegen islamische Terroristen in Hamburg?“
 


 
Tom musste schmunzeln. „Nein, offiziell hat die Gruppe den Auftrag, Globalisierungsgegner zu infiltrieren, um Szenarien wie in Seattle oder in Genua zu vermeiden.“
 


 
„Alles ganz harmlos,“ meinte Wolf und drckte seine Zigarre in einem am Ausgang stehenden Aschenbecher aus.
 


 
Tom nickte. „Scheinbar ganz harmlos. Die Bedrohung, von der ich aber gesprochen habe, ist sehr real. Wir rechnen mit einem schweren Anschlag an der amerikanischen Ostkste noch in diesem Jahr, wahrscheinlich wird es New York treffen.“
 


 
„Welche Rolle soll ich eigentlich bei dieser Gruppe spielen?“ fragte Wolf und Tom lchelte.
 


 
„Du sollst berzeugungsarbeit leisten, denn Du warst damals dabei und hast gute Menschenkenntnis. Wie haben Dir die Jungen gefallen, die Dich heute so bewundert haben?“
 


 
Wolf schttelte den Kopf. „So bewundert haben die uns als Afghanistankmpfer, aber ich glaube, sie haben Probleme, wenn es um derartig heikle Auftrge geht. Wie sollen die Jungen etwas aussphen, wo sie doch noch gar nicht gefirmt sind?“
 


 
Ahmad, der das Letzte zugehrt hatte, nickte zustimmend. „Im Grunde versteht Tom unter „gefirmt“ „amerikanisiert“ und das lassen diese jungen Leute nicht mehr so einfach mit sich machen. Sie werden gewiss beim Burger King oder McDonalds amerikanisches Fast-Food essen, aber damit gehren sie noch nicht der Gruppe von Menschen an, die im „American Way of Life“ das Hchste an menschlicher Kultur und Zivilisation erblicken.“
 


 
Tom wollte rgerlich werden, doch Lenning beruhigte ihn. „Lass Ahmad, Du weit, dass nicht alle berall einer Meinung sein knnen, aber in diesem Zusammenhang... Tom, Du weit, dass dieses „Pfundsbaby“ noch unterwegs ist.“
 


 
Tom fiel fast sein Bndel Papier aus der Hand.
 


 
„Wie kommst Du denn jetzt darauf?“
 


 
„So hre! Ich habe von einem Freund gehrt, dass das Baby unterwegs nach New York sei.“
 


 
„Das wissen wir doch schon lange,“ lchelte Tom gelangweilt.
 


 
„Nein, was Du zuletzt wusstest, war, dass das Baby in einem iranischen Hafen verladen wurde und danach vor der Kste von Sdafrika geortet wurde.“
 


 
„Ja und?“ entgegnete Tom „Auch das ist mir nicht neu.“
 


 
„Dann hre! Der Freund, von dem ich spreche, hat mich wissen lassen, dass das Baby gerade vor sechs Wochen bezahlt worden sein soll!“
 


 
Tom sprang auf „Wei das John?“
 


 
„Ich wei nicht, ob John das wei,“ entgegnete Lenning nun seinerseits gelangweilt.
 


 
„Kombiniere, die Restzahlung erfolgte nur nach Eingang der Lieferung.“
 


 
„Das denke ich auch!“ stellte Lenning fest. „Das bedeutet... das ist ja nicht vorzustellen! Und ich dachte, wir treffen uns heute aus diesem Grund und nicht etwa, um wegen irgendeiner Undercover-Aktion zu beraten. Aber ich bin auf jeden Fall froh, dass wir uns getroffen haben.“
 


 
„Gut, trotzdem sollten wir das andere nicht auer Acht lassen, denn das Feld dieser Leute ist sehr weit gefchert“. meinte Tom jetzt sichtlich gespannt auf das, was Lenning noch erzhlen wrde.
 


 
„Gut, schlieen wir Deine Sache ab.“
 


 
Lenning war nicht drngend, aber er wusste welch groer Fehler oft darin lag, Wichtiges nicht von Unwichtigem zu trennen.
 


 
„Unsere jungen Kameraden, die ich hier noch nicht kenne, werden bei der nchsten Aktion sich unter die Globalisierungsgegner mischen und irgend etwas skandieren, dabei vielleicht nette Mdchen kennenlernen, vielleicht eine nette Reise unternehmen und dann darber berichten. Das war doch alles, was Du noch sagen wolltest!“
 


 
Tom nickte mde.
 


 
„Nicht ganz alles, aber im Groen und Ganzen. Es kommt insbesondere auf eine ganz bestimmte Gruppe an, aber das knnen wir jetzt berspringen. Dazu bekommt ihr alle Einzelheiten spter und dafr knnen wir zum nchsten Tagesordnungspunkt bergehen. Wolf, Du hast mit dieser Sache kaum etwas zu tun, es sei denn, es gibt fr Dich etwas als Anwalt zu schaffen. Aber ich nehme an, Du kannst uns dann auch jemanden empfehlen.“
 


 
Es war sehr spt geworden, als sich die Herrenrunde aufzulsen begann. Den Anfang machte dabei Wilhelm Lenning, der wohl den weitesten Weg zurckzulegen hatte, denn er wollte ja nach St. Peter Ording, wo Hildegard und Freddy auf ihn warteten. Auerdem wollte er mit Rooy noch ein Flschchen Wein trinken, bevor dieser wieder nach Australien zurckkehren wrde.
 


 
„Du kommst doch sicher wieder nach Hamburg, um mit John zu sprechen?“ fragte Tom.
 


 
„Tom, frag doch Omar, was fr eine Beobachtung wir vorhin gemacht haben.“ entgegnete Lenning.
 


 
Tom blickte Omar fragend an.
 


 
„Ja, da war so ein Fahrzeug. Hat eine Ehrenrunde ber den Hotelparkplatz gedreht, zwei Mnner sind ausgestiegen und dann ist es in Richtung Innenstadt verschwunden.“
 


 
Lenning nickte.
 


 
„Ja, weit Du, es war so ein Fahrzeug, wie wir es frher auch gefahren haben.“
 


 
„Zu Gladiozeiten?“, ergnzte Tom fragend.
 


 
„Ja, oder bei der USMM1.“ (US Military Mission)
 


 
„Ah!“ dehnte Ahmad, der Omar fragend ansah. „Es saen drei Personen drin, mehr kann ich dazu nicht sagen.“
 


 
„Dann wirst Du verstehen, dass ich heute nicht nach Harburg komme!“ Wilhelm Lenning schien sich hier sicher zu sein. „Ein andermal.“
 


 
Der Abschied war dank der fortgerckten Stunde entsprechend kurz und Lenning dachte angestrengt darber nach, wann er John treffen knnte.
 


 
Auf dem Rckweg nach Braunschweig wird sich sicher eine Chance bieten, aber er wollte bewusst Hildegard und Freddy da raushalten.
 


 
***
 


 
Rechtsanwalt Lenning war wieder auf dem Rckweg von Braunschweig in die Pfalz. Er war allein mit Dax, dem Labrador. Hildegards Auto war bereits von Fritz und Bea in die Pfalz geholt worden und zum Abschied hatte Wilhelm Lenning zu Hildegard freundschaftlich gesagt:
 


 
„Du hast jetzt eine Zeit lang kein Fahrzeug. Wenn Du grere Einkufe machen musst, warte halt, bis ich wieder da bin!“
 


 
Hildegard zuckte die Schultern und Trnen traten in ihre Augen. Sie schien erst jetzt die Bedeutung der Entziehung der Fahrerlaubnis erkannt zu haben. Nachdem Lenning die Stadt verlassen hatte und, in Gedanken versunken auf der Autobahn fuhr, kam ihm wieder der Gedanke:
 


 
„Was hat Ellen mit Hamburg gemeint?“
 


 
Von jenem Zusammentreffen in dem skandinavischen Hotel hatte er ihr - da war er sich sicher - kein Wort erzhlt. Aber war es mglich, dass er vielleicht vom Zusammentreffen mit John etwas gesagt hatte!?
 


 
Lenning rief sich die Ereignisse der letzten Monate ins Gedchtnis zurck. Damals war er noch abends von Hamburg nach St. Peter Ording gefahren und hatte einen schnen Abend mit Rooy, Hildegard, Freddy und Rooys Freundin verbracht. Man hatte guten Wein getrunken, nachdem man sehr gut zu Abend gegessen hatte; Rooy hatte es sich nicht nehmen lassen, seine deutschen Freunde einzuladen. Er hatte ganz seine bliche, lustige Art behalten, obwohl es Lenning schien, als ob Rooy etwas zaghafter geworden wre. Rooy war am nchsten Morgen mit den anderen an den Nordseestrand gegangen und seine Freundin hatte gesagt, das sei nicht ihr "Friesland", als Lenning erklrte, wie gern er die Nordfriesische Kste hatte. Schon nach kurzer Zeit wollte sie umdrehen, aber Rooy ging noch ein Stck mit den anderen, obwohl ihm der Wind den Atem nahm. Rooy atmete schwer. Lenning kannte dies von frher, denn Rooy war, seit er ihn kannte, schwer herzleidend. Nach kurzer Zeit willigte er dann ein, umzukehren und der Abend war weniger lustig, als der vorangegangene. Rooy war weniger zu Spen aufgelegt und plante die Abreise fr den nchsten Morgen ganz frh. Man verabschiedete sich schon deshalb abends, weil Lenning immer sagte, diese frhen Stunden am Tag seien seine beste Schlafenszeit. Tatschlich verbrachte Lenning keine sehr ruhige Nacht, sondern wurde immer wieder durch Albtrume aufgeschreckt und schlielich wollte er um jeden Preis am nchsten Morgen Rooy verabschieden. Man sieht sich ja nicht so oft, wenn der eine Freund in Australien und der andere in Europa wohnt, dachte Lenning. Aber vielleicht waren es auch andere Gedanken.
 


 
Natrlich hatte Lenning am nchsten Morgen verschlafen und so kam es, dass Lenning Rooy nicht mehr Lebewohl sagen konnte. Unangenehm berhrt wischte Lenning dstere Gedanken beiseite.
 


 
Beim Frhstck wurde wenig geredet und man wollte so schnell wie mglich zurck nach Braunschweig. Lenning grbelte ber verschiedene Sachen nach, insbesondere das Treffen vom vorgestrigen Abend ging ihm durch den Kopf. Sptestens als sie durch den Elbtunnel gefahren waren und sich den Harburger Bergen nherten, dachte er daran, am heutigen Tage noch John zu treffen. Die Fahrt nach Braunschweig war nicht zu lange und es wurden nur unwesentliche Gesprche gefhrt. Als die Reisenden in Braunschweig angekommen waren, erffnete Lenning kurzer Hand den beiden verblfften Mitreisenden, er msse heute noch wegfahren. Ohne viel zu fragen, stiegen die beiden aus und nahmen ihre wenigen Gepckstcke mit. Lenning versumte es nicht, noch einmal schnell zur Toilette zu gehen und wenige Minuten spter befand er sich mit Dax wieder auf der Autobahn Richtung Norden. Unterwegs whlte er die ihm berlassene Telefonnummer an. Tom meldete sich am Telefon.
 


 
„Hi Wolf!“ begrte Tom den Anrufer. „Wir waren sicher, dass Du uns anrufen wrdest. Wann und wo wollen wir uns treffen?“
 


 
Lenning hatte sofort eine Idee. „Auf halbem Weg, in Dorfmark im Heidekrug.“
 


 
Tom brauchte nicht lange zu berlegen. „Wir sind in einer Stunde da, ok?“
 


 
„In Ordnung,“ quittierte Lenning.
 


 
Danach erledigte er noch einige Telefongesprche und als er die Autobahn in der Lneburger Heide verlie, war er sicher, das Richtige getan zu haben. Er stellte das Fahrzeug an der nahegelegenen Kirche ab und schlenderte mit Dax zum Lokal. Dort studierte er erst die Speisekarte und trat dann ein. Hoffentlich gab es schon Abendessen dachte er, denn gegen 16.30 Uhr ist es blicherweise zu spt zum Kaffeetrinken und zu frh zum Abendessen. Es war noch niemand da. Er suchte sich einen abseitsgelegenen Tisch in einer Ecke und bestellte ein Pils. Es dauerte nicht sehr lange und drauen hrte er in Englisch sprechende Stimmen. Vier leger gekleidete Herren traten ein. Ohne lang zu berlegen steuerten sie auf den Tisch in der Ecke, an dem Lenning sa, zu. Hnde wurden geschttelt, begleitet vom freundschaftlichen Lachen, Lenning begrte alle mit Handschlag, allen voran John.
 


 
„John, schon lange nicht gesehen!“
 


 
„Ja, an mir hat es nicht gelegen,“ erwiderte John.
 


 
„Naja, Du warst vorgestern nicht dabei!“
 


 
„Hallo Omar, guten Abend Ahmad!“ setzte Lenning die Begrung fort.
 


 
Und schlielich wurde als letzter Tom mit Handschlag begrt.
 


 
„Heute gibt es aber keinen extra alten Cognac und keine Zigarren aus Kuba,“ bemerkte Tom spitz.
 


 
„Nein, das kannst Du hier nicht erwarten,“ stimmte Lenning zu.
 


 
Die Runde unterhielt sich lebhaft, aber nicht unangenehm laut. Immerhin hatten sich John Bullock und Wolf Lenning ber 15 Jahre nicht gesehen.
 


 
„Also,“ meinte John zu Wolf, „ich wre gern vorgestern dabei gewesen, aber sicher hast ja Du auch den schwarzen Straenkreuzer gesehen und deshalb war es besser, ich war nicht da.“
 


 
Wolf Lenning nickte.
 


 
„Und deshalb war es auch besser, dass ich nachher nicht mit raus in die Harburger Berge kam.“
 


 
John wiegte den Kopf bedchtig und schaute Wolf Lenning in die Augen.
 


 
„Du hast wirklich hier einen sechsten Sinn gehabt. An diesem Abend kam ich sogar in eine Personenkontrolle vor dem Haus.“
 


 
Unglubig runzelte Lenning die Stirn.
 


 
„Personenkontrolle... durch die Polizei?“ fragte er.
 


 
„Genau das,“ erwiderte Tom, der sich in das Gesprch einschaltete. „Und Wolf hatte das alles geahnt.“
 


 
Lenning lchelte.
 


 
„Zumindest nicht ausgeschlossen, nachdem unser Treffen schon interessant genug fr den Straenkreuzer war.“
 


 
„Wolf hat den sechsten Sinn!“ stellte nunmehr Omar anerkennend fest und erhob sein Pilsglas:
 


 
„Lang mge er ihm erhalten bleiben!“ stimmten die anderen zu.
 


 
Lenning wehrte ab. „Ich beobachte sehr viel... und ich habe schon wirklich Leute getroffen, die den sechsten Sinn haben – ich habe ihn leider nicht.“
 


 
„Und was sagt Dein sechster Sinn zu heute Abend? Bleiben wir ber Nacht hier?“ wollte Tom wissen.
 


 
Lenning berlegte kurz.
 


 
„Keine schlechte Idee. Jedenfalls knnen wir dann gut essen und trinken. Wir mssen allerdings fragen, ob Zimmer frei sind.“
 


 
Als die nchste Runde Pils serviert wurde, bat Lenning die Kellnerin, den Wirt zu fragen, ob noch Zimmer frei seien. Der Wirt lie es sich nicht nehmen und kam selbst an den Tisch. Mit seinem lustig anmutenden sterreichischen Akzent versuchte er die Frage englisch zu stellen, was nicht ganz verstanden wurde.
 


 
„Wie viele Zimmer wir brauchen...“, bersetzte Lenning in verstndliches Englisch.
 


 
„Ja, jeder mchte doch sein eigenes Zimmer haben – nehm ich wenigstens an.“ erwiderte John und Lenning erklrte es dem Wirt.
 


 
„Ja, vier Zimmer haben wir noch,“ meinte dieser und die Reservierung erfolgte prompt.
 


 
Als sich der Wirt und die Kellnerin wieder entfernt hatten – das Essen war inzwischen bestellt – kam John zur Sache.
 


 
„Wolf, Du hast etwas von „Little Baby“ erzhlt?“ forschte er. „Wie bist Du eigentlich auf dieses Thema gekommen?“
 


 
„Ein Gedankensprung war das nicht,“ erklrte Lenning.
 


 
„Wir waren doch...“
 


 
John berlegte kurz. „Damals, als wir noch hufiger Kontakt hatten, warst Du noch fr eine andere Organisation ttig.“ Er blickte Lenning fragend an.
 


 
Lenning zuckte mit keiner Wimper.
 


 
„Jedenfalls hat man das ber Dich gesagt.“
 


 
Auch Toms fragender Blick fhrte bei Lenning zu keiner Gemtsbewegung.
 


 
„Knnte es dann nicht sein, dass Du Informationen hast, die unserer gemeinsamen Organisation nicht zur Verfgung stehen?“
 


 
Immer noch hielt Lenning Toms und Johns fragenden Blicken stand.
 


 
„Lasst mich doch einmal ausreden!“ begann Lenning. „Ihr wisst genau, wie ich auch, dass „Little Baby“ einen weiten Weg genommen hat...!“
 


 
John nickte. „Ja aus den Steppen Kasachstans in die Weiten des Indischen Ozeans.“
 


 
Lenning nickte. „Und mehr weit Du nicht?“ fragte er erst John und blickte dann Tom an.
 


 
Tom wich Lennings Blick aus.
 


 
„Also wisst Ihr doch mehr“, lchelte Lenning. „Und Ihr sagt, ich wrde Informationen von anderer Seite beziehen?“
 


 
In diesem Augenblick trat die Kellnerin an den Tisch und Lenning bestellte noch ein Pils. Die anderen, die sicher auch Durst hatten, vergaen die Bestellung und erst als die Kellnerin ausdrcklich fragte, ob noch jemand etwas bekomme, nickten sie und reichten ihr die leeren Glser.
 


 
„Oh, Ihr Kleinmtigen!“ begann Lenning, seinerseits in die Offensive zu gehen. „Legen wir doch alle einmal die Karten offen auf den Tisch. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.“
 


 
„Ja.“ hakte hier Tom ein. „Du hast Dich in eine mehr oder weniger amerika-kritische Richtung entwickelt.“
 


 
Lenning zuckte die Schultern. „Ich bin ein kritischer Mensch und entwickle mich nicht in eine kritische Richtung.“
 


 
John nickte. „Ja, Du kennst doch Tom. Amerika hat viele gute Seiten...“
 


 
Er erwartete einen Einwand von Lenning, der nicht kam.
 


 
„Amerika ist fr mich zunchst ein geographischer Begriff, die USA sind ein politischer Begriff und eine Wertung kann nur zu einzelnen Themen erfolgen!“
 


 
„Hier spricht wieder der Jurist aus Dir.“
 


 
Wolf lachte und fixierte John mit den Augen: „Wir haben inzwischen einige Kompetenzen dazu- und einige weggenommen bekommen, whrend Du Dich eigentlich ganz ausgeklinkt hast.“
 


 
John nickte.
 


 
„Und wie kommst Du dann darauf, dass ich Informationen von einer anderen Seite bekommen wrde?“
 


 
„Ganz einfach, Du hattest uns immer etwas voraus, was die Russen anging.“
 


 
Lenning lachte. „Das weit Du noch? Und jetzt denkst Du, ich htte Informationen von dieser Seite bekommen?“
 


 
John und Tom nickten und Lenning zuckte mit den Schultern. „Schon mglich, man hat auch und gerade heute berall Freunde. „Globalisierung“ nennt man das, glaube ich.“
 


 
„Wolf, Du bist ein Fuchs“, meinte John. „Spann uns nicht auf die Folter; fahr fort!“
 


 
„Also...“
 


 
Inzwischen wurden die Biere serviert und Lenning nahm einen krftigen Schluck, bekam aber mehr Schaum, als Flssigkeit. Als sich die Kellnerin entfernt hatte, begann er von Neuem.
 


 
„Wie Ihr wisst, haben die Russen auch ein vitales Interesse daran, zu verhindern, dass Nuklearsprengkpfe in falsche Hnde kommen. Und von denen gibst es eine ganze Menge, denkt nur an die GUS-Staaten, die heute das Erbe der Sowjetunion verwalten. Hat einer brigens eine Ahnung, warum die Ukraine auf Nuklearwaffen verzichtet hat?“
 


 
Alle schttelten den Kopf. „Was hat das mit „Little Baby“ zu tun?“ wandte Tom ein.
 


 
„Eigentlich schon etwas, denn nach einer regulren Verteilung wren einige Gefechtskpfe an die Ukraine gegangen. Stattdessen hat Kasachstan sehr viel mehr erhalten.“
 


 
Die anderen nickten andchtig.
 


 
„Seht Ihr und jetzt erklrt mir, wozu ein Land wie Kasachstan Nuklearwaffen bentigen knnte!“
 


 
Er blickte in die Runde und stie nur auf Verstndnislosigkeit.
 


 
„Kasachstan ist riesengro und hat keine seine Existenz irgendwie bedrohende Nachbarn. Also knnte man daraus schlieen, dass die Gefechtskpfe berflssig sind.“
 


 
Alle stimmten zu.
 


 
„Was lge dann nher, als die Gefechtskpfe zu Geld zu machen? Insbesondere, wenn man bedenkt, dass es sich bei der Regierung um ein absolut korruptes Regime handelt.“
 


 
Alle nickten und schienen zuzustimmen.
 


 
„Wenn jetzt hier irgendeine Bande, nennen wir sie einfach einmal „Ostmafia“, gegen harte Devisen Sprengkpfe anbietet, dann knnte sich hier eine Gefahr fr den ganzen Globus entwickeln. Und...“
 


 
„Aber das wissen wir doch alles. Das ist eigentlich ganz allgemein bekannt,“ wandte Tom ein.
 


 
„Lass ihn doch mal ausreden!“ unterbrach ihn John.
 


 
„Danke, John!“ Wolf lachte ihn freundlich an. „Offensichtlich ist nicht alles bekannt. Das ist keine Philosophie, sondern das ist ein Erklrungsversuch fr Wissen, das Ihr offensichtlich doch nicht aus einer plausiblen Quelle habt. Wenn also pltzlich auf dem Markt Gefechtskpfe auftauchen, hat der russische Geheimdienst sicher ein Interesse daran, den Weg zu verfolgen.“
 


 
„Genauso wie wir,“ schloss sich John an.
 


 
„Und wichtig ist fr den FSB, auch hier engen Kontakt zu uns zu halten, denn Wissen besteht hier in der Regel aus Mosaiksteinchen und je mehr man von ihnen hat, desto klarer wird das Bild.“
 


 
Keiner hatte einen Einwand. Es war ganz still und man htte eine Stecknadel fallen hren knnen.
 


 
„Also, jetzt zhlt einmal zwei und zwei zusammen. Eine organisierte kriminelle Gruppe bietet Waffen und waffenfhiges Material an, whrend eine politisch-militrische Gruppe als Nachfrager auftritt. Was denkt Ihr, an welche von beiden Gruppen man leichter rankommt?“
 


 
„Natrlich an die organisiert kriminelle Gruppe! Du machst es aber spannend!“
 


 
John konnte es kaum noch erwarten.
 


 
„Also, an dieser ist der FSB, whrend unsere Augen und Ohren - mehr auf der anderen Seite - es wesentlich schwerer haben.“
 


 
Alle nickten wieder beifllig.
 


 
„Also, stellt Euch vor: Uns konnte es immerhin gelingen, gesttzt auf Satellitenaufklrung, den Weg von „Little Baby“ ein Stck zu verfolgen, bis wir pltzlich glaubten, es in East Durban zu haben!“
 


 
„Ja!“, lachte Lenning. „Das war nur Glaube und schlielich ist „Little Baby“ wieder von dort auf hohe See gelangt.“
 


 
„Um dann endgltig zu verschwinden!“ ergnzte John. „Wie kann das geschehen sein, Wolf?“
 


 
„Ganz einfach, es ist so abgeschirmt worden, dass keinerlei Strahlung mehr nach auen dringen konnte.“
 


 
„Und wer verfgt ber solche Mittel?“
 


 
„Terroristen bestimmt nicht. Also, entweder eine diesen helfende staatliche Macht oder wieder die kriminelle Gruppe.“
 


 
Lenning nickte. „Entweder hat das gute Stck den Besitzer gewechselt und msste dann erneut am Markt erscheinen, was bis jetzt nicht geschehen ist oder es ist eine staatliche Stelle, die hier mit Terroristen kooperiert.“
 


 
„Hast Du weitergehende Informationen?“ wollte John wissen.
 


 
Lenning wiegte den Kopf. „Wir sind ja ein Team und als solches sollten wir wirklich Informationen austauschen, also will ich Euch nicht vorenthalten, dass mir mitgeteilt wurde, „Little Baby“ sei bereits in New York angekommen.“
 


 
Tom sprang auf und wollte etwas ausrufen, aber John zog ihn mit der linken Hand auf seinen Platz zurck, whrend er die rechte auf Lennings linken Unterarm legte.
 


 
„Das ist aber von ganz groer Bedeutung fr uns alle. Und Du hast auch eine gewisse Verantwortung, also drck Dich klar aus!“
 


 
Lenning schien die Kritik nicht zu bemerken, die in Johns Worten lag und fuhr fort: „Es gibt noch erhebliche Zweifel daran, ob sich „Little Baby“ wirklich schon in New York befindet und auerdem habe ich gehrt, dass eine erhebliche Finanztransaktion ausstehe, bei der es sich dem Anschein nach um Geldwsche handeln drfte. Kurioser Weise jedoch ist bei dieser Transaktion niemand beteiligt, der in irgendeiner Art bisher mit Geldwsche in Zusammenhang gebracht werden knnte. Also gibt es gerade beim FSB Leute, die fest davon berzeugt sind, es handle sich um die letzte Rate fr „Little Baby“, das heit, die Abschlussrate, gegen deren Zahlung die Znder bzw. Zndcodes geliefert werden.“
 


 
John musste wieder Tom beruhigen, der emotional etwas aufgebracht schien und wandte sich mit einer ruckartigen Drehung des Oberkrpers Lenning zu,
 


 
„Wolf, schau, genau hier kreuzen sich unsere Informationen. Das war einer der Grnde, warum wir an diesem Treffen so interessiert waren. Auch wir haben von dieser, wie Du sagst, merkwrdigen Transaktion Wind bekommen und dachten, Du knntest uns vielleicht behilflich sein. Immerhin bist Du Wirtschaftsprfer und knntest Kontakt zu Finanzkreisen haben, die vielleicht eine ganz andere plausible Erklrung fr derartige Vorkommnisse haben. Weit Du, in wie viel Tranchen diese Transaktionen ablaufen soll?“
 


 
Lenning zuckte wiederum die Achseln und meinte: „Man spricht von zwei Tranchen, allerdings handelt es sich hierbei mehr um ein Gercht, als um gesicherte Erkenntnisse.“
 


 
„Aber auch wir gehen von zwei Tranchen aus“, brachte sich nun Tom wieder in das Gesprch. „Und wir wissen definitiv, dass die eine Tranche bereits abrufbereit bei der Paris Bas liegt.“
 


 
Lenning war seinerseits jetzt berrascht und fragte, ob man sich sicher sei, dass es gerade diese Bank sei. „Wisst Ihr denn, um welche Zweigstelle es sich hier handeln soll?“
 


 
„Wir nehmen an, dass dies Sache des Headoffice ist.“
 


 
Lenning tat berrascht. „Wir glauben vielmehr, es geht hier um die Zrich Branch, also um die Schweizer Abteilung der Paris Bas.“
 


 
„Wir haben gar nicht gewusst, dass es in Zrich eine Zweigstelle der Bangue de Paris et des PaysBas gibt.“ wandte Tom ein, wurde jedoch sofort von John unterbrochen.
 


 
„Natrlich hast Du nicht daran gedacht, aber selbstverstndlich gibt es in Zrich eine Niederlassung der Paris Bas. Aber bewegt diese solche Summen?“
 


 
Lenning war unsicher geworden.
 


 
„Fr diese Grenordnung ist wahrscheinlich die Zweigstelle nicht geeignet. Also nehmen wir mal an, Paris wre zustndig, dann knnte das bei der halbstaatlichen Bank nicht ohne staatliche Zustimmung gehen.“
 


 
„Meinst Du?“ fragte Lenning berrascht.
 


 
„Ja, es knnte aber auch genauso gut sein, dass die staatlichen Stellen in diesem Fall mit anderen staatlichen Stellen zusammenarbeiten, die an „Little Baby“ ein irgendwie geartetes Interesse haben knnten. Denke doch nur daran, dass wir gerade vorhin gesagt haben, das Verschwinden von „Little Baby“ sei mit hoher Wahrscheinlichkeit auf irgendeine Zusammenarbeit zwischen Terroristen und einer staatlichen Stelle zurckzufhren.“
 


 
„Aber um Gottes Willen, Wolf, Du willst doch damit nicht sagen, die franzsische Regierung kooperiere mit Terroristen?“
 


 
„Nein, auf keinen Fall, John. Eher wrde ich daran denken, dass die franzsische Regierung mit einer anderen Regierung zusammenarbeitet, die ihrerseits Kontakt zu Terroristen und darber hinaus ein Interesse daran hat, den USA eins auszuwischen.“
 


 
„Hast Du hierzu irgendwelche Erkenntnisse oder ist es nur eine bloe Mglichkeit, die Du hier aufzeigen willst?“
 


 
John wirkte in diesem Augenblick sehr, sehr sachlich und schwieg.
 


 
„John, Du weit, dass wir immer sehr gut zusammengearbeitet haben. Aber wir haben uns sehr lange nicht gesehen und ich wei wirklich nicht, ob Du noch der bist, dem ich damals vertraut habe. Also gib mir ein wenig Zeit, bei unserem nchsten Zusammentreffen knnen wir uns noch eingehender unterhalten. Heute und morgen wird sich hier sowieso nichts tun.“
 


 
John lie jedoch nicht locker. „Wolf, geh davon aus, dass ich immer noch derselbe bin, dem Du seinerzeit volles Vertrauen geschenkt hast. Geh weiterhin davon aus, dass auch ich die USA heute kritischer sehe, als damals. Und schlielich glaube mir, wenn Du mir oder Tom etwas unter dem Siegel der Verschwiegenheit berichtest, bleibt es bei uns und wird nicht weitergereicht, egal, um wen oder was es sich handelt.“
 


 
„Gut, John, ich glaube Dir, das weit Du ja. Aber sage mir doch bitte einmal, wieweit Dein Wissen in dieser Sache geht, damit ich berhaupt abschtzen kann, was Dir noch fehlt.“
 


 
„Gut, bis jetzt hast Du die ganze Zeit geredet und uns gar keine Gelegenheit gegeben, vor Dir etwas auszubreiten. Hr also zu!“
 


 
Lenning schloss fr einen Moment die Augen, um dann den Blick fr einen Augenblick an die Decke zu richten und ihn dann wieder zu senken. Schlielich hatte man ja ihn gedrngt, Erklrungen abzugeben und zu erzhlen. Er hatte sich ja selbst eher zurckgehalten.
 


 
John berichtete in kurzen Stzen, dass die Gruppe, der er und Tom angehrten, und die auch einmal engen Kontakt zu Lenning gehalten hatte, aus dem Informationsfluss teilweise ausgeklinkt worden war, was wohl mit dem Regierungswechsel in Washington zu tun hatte. Spter war man allerdings auf das Fachwissen dieser Leute angewiesen und hatte ihre Kompetenzen und damit auch die Ihnen zur Verfgung gestellten Informationen wieder erheblich ausgeweitet. Ein gewisses Misstrauen war jedoch geblieben und zwar auf beiden Seiten. John war wohl der kritischere, whrend Tom oftmals so emotional reagierte, dass sich das schlielich in seiner Personalakte niedergeschlagen hatte und er einer anderen Abteilung zugeordnet worden war. Fr Tom war ein jngerer, sicher sehr viel intelligenterer Mitarbeiter in das Team gekommen, der bis jetzt Lenning gegenber berhaupt nicht erwhnt worden war.
 


 
„Sein Name...“ meinte John, „...spielt hier berhaupt keine Rolle.“
 


 
Lenning horchte auf. Mit diesem Mitarbeiter verstand sich John offensichtlich nicht so gut. Jedenfalls nichts so gut, wie mit Tom und obwohl sie dienstlich nur noch gelegentlich miteinander zu tun hatten, waren Tom und John privat weiter befreundet. Lenning staunte daher, als John ihn wissen lie, dass er und Tom in Zukunft sich hufiger treffen sollten, um diese persnlichen Beziehungen, die lange Zeit auch dienstlich erfolgreich waren, nicht einschlafen zu lassen. John betonte dabei ausdrcklich, dass Tom ber einen viel geringeren Informationspool verfgen konnte, sodass ihm seitens seiner vorgesetzten Stelle sogar wiederholt angeraten worden war, nicht zu eng mit Tom zu kooperieren, da man die „Abteilungen“ nicht „informationell verschmelzen“ lassen wollte. Tom seinerseits war nicht wenig berrascht, zu hren, dass John dies alles Lenning offenbarte.
 


 
„Also, lass mich raten“, schloss Lenning hieran an. „Tom hat sozusagen nichts mehr mit den Krften zu tun, die sich fr „Little Baby“ interessieren.“
 


 
Diesmal schwieg Tom, whrend John Lenning erklrte, dass jede Dienststelle Informationen, die „Little Baby“ betrafen, zu sammeln htte und so gesehen Tom auch noch dienstliches Interesse an „Little Baby“ haben msse, aber direkt sei Tom hier nicht involviert. Er verfge deshalb auch nicht originr ber die einschlgigen Informationen, wie zum Beispiel, dass ein einflussreicher arabischer Geschftsmann in London erhebliche liquide Mittel zusammenziehe und so eine grere Transaktion vorbereite. Weitere kritische Vorbereitungen fr grere Finanztransaktionen liefen auch in Deutschland und der Schweiz, erklrte John.
 


 
„...und schlielich haben wir Zusammenhnge mit Geldgeschften in Indonesien und Hongkong festgestellt.“
 


 
„Und worin besteht der Zusammenhang?“ wollte Lenning wissen.
 


 
„Das ist recht kompliziert. Die Zusammenhnge sehe ich hier in den beteiligten Personen und den zu Grunde liegenden Dokumenten. Es soll sich um Tauschgeschfte handeln zwischen chinesischen Ausrstungsgegenstnden und indonesischem l.“
 


 
„Ah!“ meinte Lenning. „Das ist ja interessant. Irgendwann war ich auch einmal bei derartigen Geschften als Anwalt gefragt. Doch fahr fort!“
 


 
„Ja, das wars schon.“ meinte John. „Wir gehen davon aus, dass diese Transaktionen in erster Linie ein Ziel haben: Die Zahlung fr „Little Baby“ soll auf diese Weise so verschleiert werden, dass Spuren nicht mehr nachvollziehbar sein werden. Und Deine Informationen ergnzen unsere in recht vernnftiger und eindrucksvoller Weise. Wir bleiben in Kontakt.“
 


 
Nach etwa einer halben Stunde belangloser Unterhaltung begab sich die Runde zur Nachtruhe. Gerade als Lenning das Licht auslschen wollte, schlug Dax an und sprang zur Tr. An der Tr war John, der offensichtlich noch etwas von Lenning wissen wollte.
 


 
„Komm herein, John, wir trinken noch einen Schluck Rotwein zusammen!“ lud ihn
 
Lenning ein, denn offensichtlich war auch er interessiert an einigen letzten Informationen.
 


 
John folgte der Einladung und nahm auf dem Stuhl gegenber dem Bett Platz.
 


 
„Du solltest mit Tom behutsamer umgehen. Es schmerzt ihn, von unserer Gruppe abgezogen worden zu sein und auerdem empfindet er es als Degradierung, sich nunmehr mit Globalisierungsgegnern auseinandersetzen zu mssen. Er ist weit kritischer, als Du es ihm anmerken kannst, aber er ist ein echter Patriot.“
 


 
Lenning lachte. „Ich wollte ihn gar nicht angehen. Er hat doch immer mich angegriffen.“
 


 
„Ja, das ist so seine Art. Vergiss nicht, dass er bei der Air Force nie ber den Mastersergeant hinausgekommen ist. Aber Du kannst ihm voll vertrauen. Er reagiert nur oft sehr merkwrdig und nachher tut es ihm leid.“
 


 
Lenning war an etwas anderem interessiert.
 


 
„John, Du weit noch etwas, was Du mir sagen willst!“
 


 
„Richtig, deshalb bin ich da. Stell Dir vor, die Chase Manhattan Bank hat ein Akkreditiv erffnet, das wir eigentlich von der Paris Bas erwartet haben.“
 


 
„Also spielt die Banque des Paris et des Pays Bas keine Rolle mehr in diesem Spiel?!“
 


 
„Nein,“ meinte John, „dieses Akkreditiv wurde von der Chase und nicht von der Paris Bas erffnet, aber ich lie alle in dem Glauben, weil ich dachte, erstens spielt es sowieso keine Rolle und zweitens sollte niemand wissen, dass hierber gesprochen wurde und Du weit, die Wnde haben manchmal Ohren.“
 


 
„Also, das lsst die Sache in einem ganz anderen Licht erscheinen.“
 


 
Kurz darauf verabschiedeten sie sich und das Licht wurde gelscht.
 



 



    
        Wieder Krieg - in Afghanistan!

    

 


 
Nach der Sommerpause wird das Leben in einer deutschen Anwaltskanzlei regelmig hektischer, um sich dann im Herbst leicht zu beruhigen, damit der Weihnachts- und Feiertagsstress berhaupt berstanden werden kann; zum Jahreswechsel fallen oftmals Arbeiten an, die mit Fragen der Verjhrung zu tun haben. Nach Weihnachten kommen dann auch eine Vielzahl Ehescheidungsflle - nur weil whrend der Feiertage Gelegenheit hatte festzustellen, dass es doch soweit gekommen war, dass man sich auseinandergelebt hatte.
 


 
Auch wenn Rechtsanwalt Lenning nicht als "Durchschnittsanwalt" bezeichnet werden kann, hatte auch er sich diesen Schwankungen der Arbeitsbelastungen zu stellen. Im September 2001 gab es viel an Routine und wenig Aufregendes, so dass Lenning sich eigentlich freute, als sich das erste Oktoberwochenende nherte. An diesem Wochenende hatte er nmlich schon lange einen Termin in Burgund vereinbart, an dem er seine alten Freunde, zu denen er erst jngst den Kontakt wiedergefunden hatte, treffen wollte.
 


 
Das erste Oktoberwochenende ist in Burgund der Beginn einer groen Festzeit. Zu diesem Zeitpunkt gibt es schon oft den Primeur, den jungen Wein der letzten Lese. Entsprechend feucht und frhlich sollte auch dieses Wochenende fr Lenning werden, der sich Freitag nach dem Dienst mit dem Labrador Dax in Richtung Burgund absetzte; kurz vor dem Autobahnkreuz Neuenburg erhielt Lenning einen Anruf von Rooy
 


 
„Wolf“, sagte Rooy, dessen Stimme weit entfernt klang, „das ist wirklich keine Hhnerscheie, die ich habe! Wahrscheinlich werden wir uns nie mehr wiedersehen. Ich gebe Dir jetzt schnell den Namen eines Freundes, der Dich bei der Fortsetzung des Rechtsstreits in Hamburg untersttzen soll. Er geniet mein volles Vertrauen.“
 


 
„Aber Rooy“, wandte Wolf ein.
 


 
„Wolf, schreib Dir den Namen auf! Keith Hulk aus Rotterdam...“
 


 
Lenning versuchte wieder einzuwenden, dass er im Moment gar nicht schreiben knne, da er schlielich auf der Autobahn fahre, aber Rooy bestand darauf und teilte Lenning mit, er werde ihm im brigen per E-Post diese Daten von Keith durchgeben.
 


 
„Ja.“ erwiderte schlielich Lenning. „Wie geht es Dir eigentlich jetzt, spricht Deine Therapie gut an?“
 


 
Rooy hatte im August Lenning in Hamburg verlassen und sich erst drei Wochen spter aus Australien zurckgemeldet. Damals hatte er Lenning relativ kurz mitgeteilt, er sei in Tirol gewesen und habe dort einen Zusammenbruch erlitten. Rooy wurde in die Uniklinik in Innsbruck verbracht, wo man nach langwierigen Untersuchungen eine Bluterkrankung feststellte. Schlielich stand die Diagnose schon in Innsbruck fest: Rooy litt an fortgeschrittener Leukmie. Mit einem Krankenflug wurde er nach Australien transportiert, von wo er schlielich Lenning ber seine Erkrankung in Kenntnis setzte. Groe Gedanken hatte sich Lenning zu diesem Zeitpunkt noch nicht gemacht, da er das Gefhl hatte, auch Rooy sei nicht sonderlich ber diese Erkrankung beunruhigt. Umso erstaunter war Lenning nunmehr, als er ihn in dieser Weise reden hrte.
 


 
Rooy ging es offensichtlich sehr schlecht und Lenning versuchte, ihn zu beruhigen.
 


 
„Das ist auch heute heilbar und wir werden Dich in unsere tglichen Gebete einschlieen...“
 


 
Aber Rooy lie nicht locker. „Wolf,“ meinte er zum Abschied, „wir werden uns vielleicht noch zwei-, dreimal am Telefon unterhalten, aber sehen werden wir uns in diesem Leben nicht mehr. Leb wohl, Wolf.“
 


 
Und dann hrte Lenning das Gerusch des Auflegens eines Hrers. Lenning war zunchst rgerlich. Er hatte sich schon so auf das Wochenende gefreut - mit allem drum und dran - und jetzt hrte er von dem nahen Ende eines guten Freundes. In diesen Gedanken setzte Lenning seine Fahrt fort und war schon ber dem Rhein, als er eine Idee hatte. In einem kleinen Ort in den Sd-Vogesen, an dem er gerade vorberkam, wohnte eine Jugendfreundin, die er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Connie und Lenning kannten sich bereits als Kinder, spter war der Kontakt etwas unterbrochen worden, weil Connie, die inzwischen Tiermedizin studierte, einen Tierarzt aus dem Oberelsass geheiratet hatte und dort eine Tierarztpraxis erffnen wollte. Spter hrte Lenning von Connies Scheidung, wobei er zuerst berlegte, warum Connie nicht mit ihrer Scheidung zu ihm als Anwalt gekommen war. Von Connies Eltern erfuhr Lenning in diesem Zusammenhang auch, dass Connies Anwalt sie wohl nicht besonders gut im Scheidungsverfahren vertreten hatte...
 


 
Lenning griff wieder zum Telefonhrer und prfte, ob Connies Nummer gespeichert war. Tatschlich fand er die Nummer und whlte Connie an. Sie meldete sich prompt.
 


 
„Hallo Connie, was machst Du denn?“ fragte Lenning. „Um mit der Tr gleich ins Haus fallen, hast Du Zeit, um mit nach Burgund zu fahren? Dort ist ein Weinfest.“
 


 
Connie berlegte kurz, schlielich sagte sie ohne zu zgern: „Prima, ich komme mit. Wann holst Du mich ab?“
 


 
„In zwanzig Minuten bis in einer halben Stunde“, dachte Lenning laut nach.
 


 
„Ok, ich bin fertig. Bis dann.“
 


 
„Bis dann!“ erwiderte Lenning, dem in diesem Zusammenhang Rooys Schicksal vllig entfallen war.
 


 
Die Freude auf das Wiedersehen mit Connie und das Wochenende wischten die traurigen Gedanken beiseite.
 


 
Lenning hatte keine Probleme, Connies Haus zu finden. Er war zwar erst zweimal dagewesen, aber er hatte ein Ortsgedchtnis wie nur wenige. Connie war nicht allein, als er ankam. Eine Freundin, die Lenning bereits auch einmal gesehen hatte, stand mit ihr im Vorgarten. Gabi sollte Connies Tiere whrend deren Abwesenheit am Wochenende versorgen. Die Begrung war herzlich, auch von Gabi bekam Lenning ein Begrungsksschen, was besonders im Elsass absolut blich ist.
 


 
„Na dann, fahrt mal schn, ihr Chaoten“, meinte Gabi. „Eigentlich wrde ich ja ganz gern mitfahren, aber so ein Wochenende in Ruhe hat auch seine Reize.“
 


 
Es dauerte nicht einmal mehr als eine Viertelstunde und schon befand sich Lenning mit Connie auf der Autobahn Richtung Burgund.
 


 
„Wie ist es Dir in der Zwischenzeit ergangen?“ meinte Lenning, nachdem man sich einige Minuten lang ohne eigentlichen Grund angeschwiegen hatte.
 


 
„Ja, weit Du...“, meinte Connie. „die Arbeit schlgt mir ber dem Kopf zusammen und wenn tatschlich keine Arbeit da sein sollte, komm ich auf noch dmmere Gedanken und schlielich...!“ Connie zgerte. „Und schlielich befindet man sich in der schnsten Depression.“
 


 
In diesem Augenblick dachte Lenning wieder an die ausweglose Situation Rooys, die ihm ganz entfallen war, dann aber kam ihm Hilde in den Sinn, die sich auch schon ber Depressionen geuert hatte.
 


 
Laut sagte er: „Wenn ich Dich so anschau...“ dabei griff er ihr in die Haare, „erscheint es mir vllig ausgeschlossen, dass Du Depressionen haben knntest.“
 


 
- Freundliches Lachen. -
 


 
„Hier ist keine Spur von Depression.“
 


 
„Meinst Du?“ entgegnete Connie, ohne den Glanz ihres Lachens zu verlieren.
 


 
„Ich bin sogar in Behandlung und nehme an einer Selbsthilfegruppe teil.“
 


 
„Selbsthilfegruppe?“ stie Lenning betroffen hervor. „Du meinst lauter solche ... Kranke?“
 


 
Connie nickte wiederum ohne zu sprechen.
 


 
„Ja wird man da nicht ganz verrckt, soll das hilfreich sein?“ forschte Lenning.
 


 
Schlielich sah er wieder das Nicken von Connie, fuhr ihr abermals durch die blonden Haare und zog sie zu sich. Ihre Lippen trafen sich und automatisch verlangsamte Lenning die Fahrt.
 


 
„Wie weit ist es noch bis zum Hotel?“ meinte Connie.
 


 
Lenning berlegte. „Noch weit ber eine Stunde und wenn wir so langsam fahren, wahrscheinlich zweieinhalb.“
 


 
Connie blickte mit noch strahlenderen Augen zu Lenning. „Hltst Du das noch so lange aus?“
 


 
Lenning schttelte den Kopf.
 


 
„Auf einen Parkplatz fahren?“ fragte er unglubig.
 


 
„Nein, fahr einfach zurck, wir sind ja gerade erst zwanzig Minuten gefahren.“
 


 
Lenning verstand. Er verlie die Autobahn bei der nchsten Auffahrt und fuhr nach Anweisungen Connies auf der Landstrae eine Abkrzung zurck.
 


 
Als die beiden auf Connies Haus zufuhren, waren die bisher tief hngenden Wolken aufgerissen und Sonnenstrahlen beleuchteten die Husergruppe. Lennings Stimmung war steil nach oben gedreht. Als er ausgestiegen war und auf den Hauseingang zuschritt, war es fast schmerzhaft.
 


 
„Das hat wohl Connie gemeint“, schoss es ihm durch den Kopf.
 


 
Connie ihrerseits war hchst aufgeregt und fand nicht auf Anhieb den passenden Schlssel.
 


 
„Heute bellt gar kein Hund!“ bemerkte sie verlegen und schlielich war die Tr offen und Dax voran, drngten die beiden in den Eingang herein, um sofort bereinander herzufallen.
 


 
Die Mnder trafen sich, Zungen zuckten und Lenning hrte das Reien von Stoff. Ohne sich einen weiteren Gedanken darber zu machen, was zerrissen war, strmte er vorwrts, Connie vor sich herschiebend, in den nchsten Raum. Connie ihrerseits setzte Lenning bewusst keinerlei Widerstand entgegen, unbewusst jedoch behinderte sie Lenning in der Vorwrtsbewegung, whrend sie an seinem Hemd herumnestelte und vor Erregung nicht in der Lage war, nacheinander die Hemdknpfe zu ffnen. Lenning seinerseits gab sich wenig Mhe, Knpfe zu ffnen. Er fasste Connies Bluse am Hosenbund und zog sie ihr ber den Kopf, whrend Connie es aufgegeben hatte, die vielen Knpfe an Lennings weiem Hemd zu ffnen; statt dessen riss sie, whrend Lenning instinktiv den Bauch einzog, die Hose, ohne den Bund zu ffnen, nach unten, was Lenning in gleicher Weise an ihr vollbrachte. Connie, die so gut wie nie einen BH trug, war nun vllig nackt. In diesem Augenblick schien sie Lenning so anziehend, dass er nicht mehr daran dachte, Krawatte und weies Hemd abzulegen. Mit beiden Armen umfasste er sie und hob sie hoch, als ob sie ein Fliegengewicht wre. Lenning war in keiner Weise schwchlich, aber ohne jedes Krafttraining htte man ihm dies nicht zugetraut, zumal er Connie einige Momente in dieser Lage hielt. Instinktiv angelte Connie mit beiden Beinen nach Lennings Lenden und glitt nun fast zrtlich abwrts, als Lenning gleichzeitig sich nach vorne beugend Connie absenkte. Als Connie mit ihrer intimsten ffnung Lennings Krper berhrte, fhlte er einen Moment in Hhe des Bauchnabels etwas wie einen „Schmatzer“, einen feuchten Kuss, der gleichzeitig sich ablsend nach unten weggewischt wurde. Noch whrend Lenning das bergewicht nach vorn zu bekommen schien, fing er den Sturz in den Knien ab und Connie sanft auf das Sofa niederlegend drang er - seinerseits nunmehr auch nicht mehr trocken - im gleichen Schwung des Niederlegens in Connies aufgeweichte Vulva ein, die sich sofort fast krampfhaft verengte und dabei automatisch ein explosionsartiges Zucken bei Lenning auslste, was Connies Bewegungen bei gleichzeitigen Ansteigen des Geruschpegels verstrkte. Eruptionsartig schwoll bei beiden das Geschehen an, um sich in stndig steigernden Kaskaden einem Hhepunkt zu nhern, der nicht nur fr beide unvergesslich bleiben wrde, sondern zunchst energiemig beide Krper so auszehrte, dass sie einige Minuten leblos auf dem Sofa liegen blieben, um sich dann, immer noch umarmend, langsam im Bereich des Unterleibs entkrampfend, zu lsen zu beginnen, wobei durch die wegen der enormen Feuchtigkeit herabgesetzten Reibung es nicht ausbleiben konnte, dass Lennings erregiertes Glied in Connies Scheide rutschte, wobei vereinzelt weitere Kaskaden bei beiden ausgelst wurden. Schlielich verebbte jede Bewegung und Connie schlief in Lennings Armen ein. Als Lenning erwachte, war die Sonne bereits am Untergehen. Lenning zog sich inzwischen die erheblich gelockerte Krawatte und das ganz aufgeknpfte Hemd aus. Durch ein zrtliches Schtteln weckte er Connie, die aus dem tiefen Schlaf aufschreckte.
 


 
„`Petit Mort`, sagen die Franzosen zu so einem multiplen Orgasmus.“ Connies Worte waren wie eine Folge von Seufzern, einem Sthnen gleich.
 


 
„Kleiner Tod“, wiederholte Lenning auf Deutsch. „Dabei bedeutet er doch das Leben“, setzte er fort.
 


 
„Leben, aber erst nach einer Pause“, lchelte Connie, whrend sie mit der Hand nach Lennings Glied griff. „Du hast ja immer noch nicht genug!“ meinte sie.
 


 
Lenning lachte. „Wie meinst Du das?“
 


 
„Na ja, so.“ Connie schwang sich wie ein Reiter auf den am Rcken liegenden Lenning, wobei - wie automatisch - Lennings Glied in Connies Scheide glitt. Lenning wollte abwehren, mit "Blick zur Uhr" begann er, weiter kam er jedoch nicht, denn schon setzte sich das Zucken von Connies Scheide in Lennings Phallos fort. Connie hob und senkte ihr Becken rhythmisch, wobei die Frequenz der Schwingung ebenso wie die Amplitude grer wurde. Schlielich senkte Connie die Frequenz deutlich ab, whrend ein Zittern ihren Krper durchlief. Im gleichen Augenblick bekam Lenning das Gefhl, sein erregierter Penis werde lnger und lnger gezogen. Jeden Moment musste das Ende erreicht sein und... Lenning hatte in diesem Moment Angst vor kalter Luft, aber Connie schien Lennings Angst zu bemerken und liebevoll ksste sie ihn und schttelte den Kopf.
 


 
„Nein, ich halte Dich doch fest.“
 


 
„Deine Glans ist zum Druckknopf geworden!“ Ein neckisches Lcheln umspielte ihre Lippen.
 


 
Lenning fehlten die Worte. „Ja, das ist ein uraltes Prinzip. Auch im Tierreich kommt so etwas vor“, klrte Connie Lenning auf. „Die Eichel ist wesentlich dicker als der Schaft, der Eingang der Scheide wird durch Muskeln verengt. Hast Du noch nie etwas von einem penis captivus gehrt?“
 


 
Lenning richtete den Oberkrper auf, whrend Connie ihr Becken sinken lie, wobei sie sich Lennings Penis wieder vollstndig in ihre Scheide schob.
 


 
„Ja.“ sthnte Lenning, whrend er sich zurcklehnte. „Das ist ein gefangener Penis und kommt durch krampfhaftes Zusammenziehen der Scheide vor. Ich glaube, Vaginismus nennt man dies.“
 


 
„Hast Du ein Semester Medizin studiert?“ fragte Connie unglubig.
 


 
„Nein“, trstete sie Lenning. „Ich habe das Leben studiert.“
 


 
„Dann hast Du das schon erlebt?“ fragte Connie unglubig, whrend sie das Becken anhob bis fast zum Austreten der Eichel aus der Scheide. Mit einem Ruck zog Lenning nunmehr auch die Eichel aus der Scheide, um sie sofort wieder mit Druck vollstndig Connie hinein zu stoen. In diesem Augenblick drckte Connie ihr Kreuz durch, so dass ihr Kopf in den Nacken fiel und fing von neuem die inzwischen Lenning wohlbekannte kreisende Schwingung an, um erst dann aufzuhren, als beide vllig erschpft auseinander glitten.
 


 
„Schlafen knnen wir jetzt nicht mehr, wir kommen zu spt“, betonte Lenning.
 


 
„Auf, lass Dich nicht halten!“ sprach Connie und hpfte von der Couch.
 


 
Lenning betrachtete den groen feuchten Fleck und zuckte entschuldigend die Schultern.
 


 
„Das ist nicht alles von Dir“, beruhigte ihn Connie. „Meine Barttolinschen Drsen haben das ihre auch getan, bilde Dir nichts ein.“
 


 
Lenning musste schmunzeln. Er blickte von Connies gertetem Geschlechtsteil beinabwrts.
 


 
„Du solltest aber die Barttolinschen Drsen einstellen, sonst wirst Du noch austrocknen“, lachte er und wies auf die schlierenhafte Feuchtigkeit, die an Connies Innenoberschenkeln nach unten lief.
 


 
Connie hpfte ins Bad, um nach dem ersten Handtuch zu greifen und es sich zwischen die Oberschenkel zu klemmen. Whrend sie Lenning neckisch herausfordernd die Zunge herausstreckte.
 


 
Lenning meinte: „Man sollte nach einem solchen Erlebnis ein Bad nehmen.“
 


 
Connie schttelte den Kopf. „Jetzt nicht, sonst sind die Hotelzimmer alle vergeben, auerdem knnen wir ja ein Bad nehmen, wenn wir heute fertig sind.“
 


 
„Du bekommst wohl nie genug“, grinste Connie, die sich in dem groen Spiegel betrachtete. Lenning ging etwas in die Knie und zog Connies Krper an sich, wobei sein immer noch erregiertes Glied Connie wieder in die Scheide rutschte. Connies Gesichtsausdruck entsprach dem Lennings, als sie beide in den Spiegel schauten. Leicht schmerzverzerrt und dennoch leidenschaftlich glcklich.
 


 
„Siehst Du, warum wir kein Bad nehmen sollten?“ meinte Connie lehrmeisterlich. „Wenn wir uns jetzt richtig abseifen, reit Du Dir heute Abend die Vorhaut und mir die Schamlippen ab.“
 


 
Lenning lachte. „Bis heute abend sorgen Deine Barttolinschen Drsen fr weiteren Nachschub und im brigen...“
 


 
Lennings Funktelefon klingelte. Zunchst wollte er das Gesprch nicht annehmen, blickte jedoch auf das Display, das ihm sagte, dass Tom am anderen Ende der Leitung darauf bestehen wrde, ihn zu sprechen. Lenning drckte die Taste.
 


 
„Ja, Tom, ich bin nur im Verkehr stecken geblieben“, meinte er lapidar.
 


 
„Das habe ich mir doch gedacht, dass Du nicht pnktlich bist. Wo bist Du denn jetzt eigentlich?“
 


 
„Ja, eigentlich stecke ich immer noch fest, aber in...“
 


 
„Sag nicht ‚in einer Stunde’ “, tnte es aus dem Hrer, „sonst sind wir nmlich weg.“
 


 
„Was habt Ihr denn so dringend?“
 


 
„Ach, es hat eine Auseinandersetzung gegeben. Komm so schnell Du kannst. Wir treffen uns, wie schon besprochen im Lion dOr. Bis dann!“
 


 
Tom hatte aufgelegt. Lenning schaute immer noch in den Spiegel und konnte sich nicht von Connie trennen. Connie ihrerseits hatte das Kreuz durchgedrckt, so dass ihr Becken nach hinten angehoben wurde. Fr sie und Lenning war das ein tolles Gefhl, als sie jedoch Lennings heruntergezogene Lippen bemerkte, schwenkte sie das Becken nach vorn, so dass Lennings Glied aus ihrer Scheide glitt und forderte ihn auf: „Mach jetzt schnell. In zwei Minuten sind wir hier weg.“
 


 
Tatschlich konnte Lenning sich nicht so schnell fertig machen, wie Connie dies tat. Etwas schwerflliger suchte er seine Klamotten zusammen und musste feststellen, dass sein Hemd am rmel ausgerissen war.
 


 
„Dann kann ich ja heut Abend meine Jacke gar nicht ausziehen oder...?!“
 


 
Connie grinste Lenning frech an. „Meinst Du, ich flicke Dir Dein Hemd noch, bevor wir fahren? Aber ich gebe Dir ein neues Hemd.“
 


 
Lenning blickte ihr nach, als sie zum Schrank ging. „Sie hat wirklich eine gute Figur“, meinte er bei sich.
 


 
„Das ist ja mein Hemd“, stellte er fest.
 


 
„Ja! Du hast es das letzte Mal vergessen. Ich habe es gewaschen, gebgelt und in den Schrank gelegt.“
 


 
Lenning ksste sie.
 


 
„Und wenn ich das nchste Mal komme, ist dieser Riss genht, das Hemd gewaschen, gebgelt und wartet im Schrank auf mich.“
 


 
„Das wrde Dir so passen.“ meinte sie schnippisch und knpfte ihm nun mit einer Geschwindigkeit das Hemd zu, dass Lenning nur staunen konnte. „Beeil Dich, Du hast Deinen Freund gehrt. Sie warten nicht mehr lange.“ Und schon schob sie Lenning zur Tr hinaus und beide fuhren wieder auf die Autobahn...
 


 
Lenning hrte schon von Weitem Stimmengewirr, das sich - im wesentlichen in Englisch - von der franzsischen Umgebung absetzte; also wusste er genau, wohin er im dichtgedrngten Lokal zu steuern hatte. Als er die Tr zum Gastzimmer ffnen wollte, wurde ihm der Trgriff regelrecht aus der Hand gerissen. Verdutzt schaute er Tom ins Gesicht.
 


 
„Endlich, Wolf Lenning!“
 


 
Die Aufregung stand ihm so deutlich auf der Stirn, dass Tom nicht einmal versuchte, etwas zu verbergen.
 


 
„Aber gut, dass ich Dich hier treffe, komm einen Moment mit hinaus!“
 


 
Er schob Lenning regelrecht aus der Tr hinaus und ging mit ihm durch eine Seitentr ins Freie. Es war ein warmer Abend in der kleinen Ortschaft. Lenning genoss die frische Luft, als er am Eintreten in die Gaststube gehindert und Hals ber Kopf wieder zurck ins Freie befrdert wurde.
 


 
Im Gedrnge hatte Connie Lennings Hand ergriffen, um nicht verloren zu gehen. Jetzt erst bemerkte Tom, dass er nicht mit Lenning alleine war.
 


 
„Oh, habe ich vergessen vorzustellen?“ Lenning war keineswegs verlegen. „Tom, Du hast mich so berrascht, dass ich gar nicht dazu gekommen bin! Connie, das ist Tom; Tom, das ist Connie.“
 


 
Beide reichten sich stumm die Hand und nun war es Tom, der Lenning etwas verlegen von der Seite anschaute.
 


 
„Dann lass uns wieder hineingehen!“ meinte er und lie nun Lenning und Connie den Vortritt, ohne zu schieben.
 


 
Lenning schttelte den Kopf. „Nein Tom, Du wolltest doch etwas sagen und das kannst Du ruhig vor Connie tun, aber...“, ergnzte er, „wenn es Dir etwas ausmacht, wird Connie ohne weiteres einen Platz fr uns freihalten.“
 


 
Dankbar griff Tom diese Mglichkeit auf.
 


 
„Das ist nmlich recht wichtig, Du glaubst gar nicht, wie schnell hier drin ein Stuhl weg ist und die Bnke sind ohnehin alle besetzt.“ Zu Connie gewandt meinte er „Am besten, Du hltst gleich fr mich auch einen Platz frei, denn ich glaube nicht, dass die da drin im Eifer des Gefechtes daran denken, dass ich mich nachher noch mal dahinsetzen mchte.“
 


 
Connie verstand. Als Tom einer Kellnerin winkte und nicht gerade herschaute, zog Connie die Augenbrauen leicht hoch, zuckte die Schultern und verschwand wortlos im Saal. Als die Tr geffnet wurde, drang ein enormer Geruschpegel nach drauen und gleichzeitig quoll dichter Qualm aus der halbgeffneten Tr, so dass die Lichtstrahlen wie im Nebel nach drauen fielen.
 


 
Lenning schoss es durch den Kopf, dass er Connie, die die brigen nicht kannte, gar nicht erklrt hatte, an welchem Tisch sie Pltze freihalten konnte. Aber – da war er sich sicher – Connie, als eine sehr kluge Frau, wrde aus dem Vorangegangenen ohnehin die Zusammenhnge erraten und Connie war auch sicher selbstbewusst genug, sich der Mnnergesellschaft vorzustellen. Tom bat die Kellnerin in einem fr Lenning schwer verstndlichen amerikanischen Franzsisch um eine Flasche Wein mit zwei Glsern und steuerte sofort auf den nchsten kleinen Bistrotisch zu, der ganz einsam mit zwei Sthlen an einem Holzverschlag stand.
 


 
„Nimm Platz, Wolf. Es ist inzwischen viel passiert“, forderte er Lenning auf.
 


 
Lenning griff in seine Tasche, zog eine Schachtel Zigarillos hervor und bot Tom eine an. Tom griff wider Erwarten zu, so gro war seine Aufregung, denn er hatte das Rauchen schon vor Jahren aufgegeben.
 


 
„Stell Dir vor, Wolf, was Omar, ja sogar Plummy die ganze Zeit drben reden. Hltst Du es fr mglich, dass ein ruhiger Mensch wie Hossein, sich drinnen anerkennend ber die Attentter vom 11. September uert?“
 


 
„Was ist denn Deiner Meinung nach vorgefallen, Tom?“ fragte Lenning und blies den Rauch provokativ in Toms Gesicht.
 


 
Tom sah verstndnislos vor sich auf den Tisch, wo die Kellnerin gerade eine Karaffe mit Rotwein absetzte.
 


 
„Sie hat Dich nicht verstanden“, meinte Lenning lchelnd. „Aber der Primeur wird ohnehin besser offen genossen.“
 


 
Tom schien gar nicht hinzuhren, er begann stockend:
 


 
„Am 11... September wurde die... gesamte zivilisierte Welt angegriffen. Den USA wurde... der Krieg erklrt.“
 


 
„Es war ein feiger Anschlag, genau wie damals in Pearl Harbour!“ setzte John, der unbemerkt hinzugetreten war, deutlich hinzu.
 


 
Tom blickte auf.
 


 
„Guten Abend, John!“
 


 
Wolf stand auf und schttelte ihm die Hand.
 


 
„Schon lange nicht mehr gesehen, Du hast immer noch keinen Vollbart?“
 


 
John lchelte.
 


 
„Tom hat ein paar Probleme mit den anderen und wnscht unbedingt Deine Vermittlung.“
 


 
berrascht schaute Lenning John ins Gesicht. „Worum geht es?“ forschte er.
 


 
John zog sich einen Stuhl irgendwo aus dem Dunkel neben dem Holzverschlag hervor und setzte sich zu den beiden.
 


 
„Ja, es geht natrlich um die Ereignisse vom 11. September.“
 


 
Lenning schaute ihn noch erstaunter an.
 


 
„Worum geht es genau?“
 


 
Da sprudelte es auch schon aus Tom hervor. „Wolf, kannst Du Dir vorstellen, fr die Attentter des 11. September...“
 


 
John unterbrach ihn, ohne eine Antwort von Lenning abzuwarten.
 


 
„Weit Du, Wolf, Omar hat ein gewisses Verstndnis fr die...“
 


 
Er wurde von Tom unterbrochen. „Kannst Du Dir vorstellen, dass eine ruhige Person wie Plummy sogar Achtung fr die Attentter empfindet. Kannst Du Dir vorstellen, dass irgendjemand Sympathien fr einen solch feigen Angriff mitten im Frieden hegen knnte?“
 


 
Er blickte Lenning erwartungsvoll an. John seinerseits hielt ihm die flache Hand vor die Augen.
 


 
„Mitten im Frieden, wie damals in Pearl Harbour!“ setzte er nach.
 


 
Lenning griff zur Karaffe und schenkte die beiden Glser voll, winkte die Kellnerin herbei, zeigte auf das Glas und hob einen Finger hoch. Die Kellnerin verstand sofort und noch whrend sie das dritte Glas einschenkte, begann Tom abermals und in seiner Erregung wiederholte er die Vergleichbarkeit der Ereignisse 1941 mit denen 2001.
 


 
„Mitten im Frieden waren die Vereinigten Staaten angegriffen worden – und diesmal sogar auf dem amerikanischen Festland.“
 


 
Lenning nagte an seiner Unterlippe.
 


 
„Weit Du, dass damals Prsident Roosevelt und andere US-Politiker vor dem Angriff informiert waren und dies nicht nach Hawaii weitergegeben haben?“
 


 
„Das ndert nichts...!“
 


 
„Halt!“ hinderte ihn Lenning, „Wenn Du schon vergleichst, dann zieh auch die Vergleiche vollstndig! Du weit, dass das World Trade Center kurz zuvor verkauft worden ist.“
 


 
„Aber...“, wollte Tom einwenden.
 


 
„Und Du weit, dass zum Zeitpunkt des Einschlages der ersten Maschine entscheidende Persnlichkeiten sich nicht in den Trmen aufhielten, obwohl sie sonst an jedem anderen Tag der Woche um diese Zeit da waren!“
 


 
Tom verstand nicht ganz, was Lenning meinte und blickte dann John fragend an.
 


 
„Wollen wir nicht erst einmal hineingehen und nach den anderen sehen, insbesondere...“
 


 
„Omar!“
 


 
John machte eine Pause, denn der Genannte trat auf die Gruppe zu.
 


 
„Und Omar wartet schon ganz besonders auf Dich!“ beendete John seinen Satz.
 


 
„Hallo, Omar!“
 


 
Lenning war aufgestanden und umarmte Omar, hnlich wie damals in Hamburg.
 


 
„Du hast Dich nicht verndert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben“, lachte Omar. „Komm mit hinein!“
 


 
Lenning blickte zu Tom und schttelte den Kopf.
 


 
„Wir knnen ja nachher noch weiterreden“, sagte Lenning.
 


 
Die vier begaben sich wieder in die Wirtsstube, ohne noch auf den Qualm zu achten, der nach wie vor die Sicht im Raum leicht trbte. Lenning berblickte den Raum, er bemerkte sofort die Runde, die in der hinteren rechten Ecke an einem langen Tisch vor einem Fass zu tagen schien. Connie sa mit dem Rcken zu Lenning, so dass sie als einzige nicht bemerkte, dass er den Raum betreten hatte. Plummy und Hossein erhoben sich von den Pltzen, um den Neuankmmling zu begren. Ahmad kam ebenfalls auf Lenning zu, umarmte ihn und zwinkerte mit den Augen.
 


 
„Eine charmante Begleitung hast Du mitgebracht, aber...“
 


 
„Sie ist zuverlssig...“ unterbrach ihn Lenning, „und Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Sie kann schweigen wie ein...“
 


 
„...offener Mund.“ meinte John. „Oder versuch einmal mit dem Mund zu reden, ohne ihn zu schlieen.“
 


 
Alle lachten und die Spannungen waren auf ein Minimum reduziert. Lediglich Tom war etwas stiller als sonst.
 


 
„Wo ist brigens Sayed, er war doch in Hamburg noch dabei?“ erkundigte sich Lenning.
 


 
Ahmad betrachtete ihn einen Moment mit Erstaunen und legte Lenning seine Hand auf die Schulter und meinte:
 


 
„Setz Dich, dazu spter!“
 


 
Lenning hatte begriffen, er wrde den Namen nicht mehr in der Runde erwhnen.
 


 
„Zuletzt habe ich ihm ein Visum fr die Einreise in die USA besorgt und bin dann sogar mit ihm von Frankfurt nach New York geflogen“, meinte Tom und setzte hinzu „Mir ist auch schon aufgefallen, dass er hier fehlt. Wo treibt der sich denn rum?“
 


 
Omar und Ahmad blickten zuerst sich und dann Lenning an, whrend John insbesondere Lenning dabei besonders aufmerksam musterte.
 


 
„Lass jetzt, Tom. Genie doch erst mal den feinen Wein und dann das hervorragende franzsische Essen, das Du sonst ja nie bekommst.“
 


 
Tom reagierte gereizt.
 


 
„Tu nicht so, als ob Du nie einen Burger zu Dir nimmst und whrend des Essens wird der 11. September und alles was dazu gehrt nicht mehr erwhnt.“ gebot Lenning, der den Arm um Connie legte und bei dieser Gelegenheit sie fragend anschaute und dann im Kreis herumblickend fragte: „Haben sich denn alle inzwischen bekannt gemacht?“
 


 
Alle nickten zustimmend und begannen zu essen, wobei sich kleinere Gesprchsgruppen bildeten und auf diese Weise wurden die zu Anfang wohl entstandenen Spannungen abgebaut und nicht nur Lenning hoffte, dass nach dem Essen weiter friedlich gefeiert werden konnte. Dass die Zeit schon erheblich vorgerckt war, konnte man daran erkennen, dass sich die meisten Pltze geleert hatten. Nur noch wenige Gste starrten teils philosophisch, teils angeheitert in die vor ihnen stehenden, meist halbvollen Rotweinglser und der Geruschpegel war auch deshalb erheblich zurckgegangen, weil nur noch wenige Personen berhaupt in Diskussionen und Gesprche vertieft waren. Auch an Lennings Tisch hatten sich die Reihen etwas gelichtet. Tom war an die frische Luft gegangen, um sein Gemt abzukhlen. Er konnte berhaupt nicht verstehen, dass Leute in seinem eigenen Freundeskreis nicht bereit waren, die Attentter vom 11. September 2001 in Bausch und Bogen zu verdammen. Noch mehr hatte ihn aber die abwgende Haltung Lennings aufgebracht, die er als abwartend empfand, wobei ihm nicht klar zu sein schien, nach welcher Seite er letztlich tendieren wrde.
 


 
Connie war schon relativ frh, von Lenning begleitet, auf ihr Zimmer gegangen. Fast berflssig zu erwhnen, dass es Lenning nicht fertig brachte, in dieser Situation weitere Zrtlichkeiten auszutauschen oder gar der Mnnerrunde in der Gaststube fernzubleiben. Mit einem festen aber nicht allzu langen Kuss verabschiedete sich Lenning zunchst und begab sich raschen Schritts in die Gaststube, wo er das Fehlen von Tom feststellen musste. Die Sitzordnung hatte sich nun vllig aufgelst und so kam es, dass er zwischen Plummy und Hossein zu sitzen kam. Beiden schien es sehr recht zu sein, Lenning zwischen sich sitzen zu haben, denn beide begannen fast gleichzeitig ein Gesprch, wobei Lenning Probleme hatte, den einen nicht hinter den anderen zurckzusetzen. Schlielich stellte aber Lenning fest, dass beide auf das selbe Thema hinaus wollten, so dass es ihm unschwer gelang, abwechselnd beide zu Wort kommen zu lassen, ohne dass der Gesprchsfaden abgerissen wre.
 


 
„Wissen Sie, was mich am meisten daran wundert?“
 


 
Plummy war an der Reihe.
 


 
„Dass Sayed sich von Ihnen mit keinem Wort verabschiedet hatte“, bemerkte Lenning, der dem Gesprch sehr aufmerksam gefolgt war.
 


 
„Er hat noch nicht einmal gesagt, dass er verreist oder fortzieht“, setzte Hossein das Gesprch fort.
 


 
Lenning blickte zunchst zu Hossein, dann zu Plummy und als ob er sie beide auf eine einheitliche Antwort festlegen wollte, fragte er langsam und deutlich:
 


 
„Hat denn einer von Euch berhaupt den Versuch gemacht, in der Zeit, bevor Sayed weggegangen ist, von ihm zu erfahren, warum er immer mehr in sich gekehrt war und dabei offensichtlich die Gesellschaft anderer mied?“
 


 
Die beiden senkten zunchst den Blick, dann aber gab sich Plummy einen Ruck.
 


 
„Wir kamen ja nicht mal mehr so an ihn heran. Er hatte andere Gesellschaft…“ und Hussein setzte hinzu: „Ja, andere Studenten schienen ihn wesentlich mehr zu faszinieren, als seine alten Freunde.“
 


 
„Ah!“ meinte Lenning, „Kennt Ihr denn die neuen Freunde oder wenigstens einen von ihnen?“
 


 
Die beiden blickten sich an, dann war es wieder Plummy, der das Wort ergriff.
 


 
„Wir sind uns da nicht sicher, aber wir haben dann die Bilder der Attentter des 11. September gesehen...“
 


 
„...und glaubten, dort jemanden zu erkennen.“ setzte Hussein fort.
 


 
Lenning wirkte kaum berrascht.
 


 
„Wen von denen habt Ihr denn erkannt?“
 


 
Beide zgerten und dann schlielich meinte Hussein „Es war der eine Anfhrer…“ und Plummy nickte.
 


 
„So und wann sagtet Ihr, ist Sayed verschwunden?“
 


 
Sie schauten sich wieder unsicher gegenseitig an und meinten, Sayed sei schon im Sommer, also kurz nach dem Zusammentreffen im August nach Amerika gegangen.
 


 
„Woher wisst Ihr, dass er nach Amerika gegangen ist?“
 


 
Plummy war nun seinerseits berrascht: „Das hat doch Tom vorhin gesagt.“
 


 
„War ich da schon da?“ fragte Lenning erstaunt.
 


 
Unsicher berlegten beide.
 


 
„Sicher sind wir uns nicht, aber wir dachten...“
 


 
In diesem Augenblick war es John, der das Gesprch beendete.
 


 
„Hrt schon auf, ber Sayed zu sprechen, er wird schon wieder kommen...“ und zu Lenning meinte er „Komm wir gehen hinaus und holen Tom herein.“
 


 
Als sie hinauskamen, trafen sie Tom allein an dem kleinen Bistrotisch vor dem Holzverschlag sitzend und versonnen auf den Boden niederblickend. Lenning schien es, als habe er Trnen in den Augen, denn seine Augen reflektierten den Glanz der Lichterkette in aufflliger Weise.
 


 
„Come on, Tom!“ meinte er schon von weitem. „Niemand hat etwas gegen Dich und keiner ist gegen die USA. Aber kannst Du denn nicht verstehen, dass diese Sache, wie jede andere auch, zwei Seiten hat?“
 


 
John setzte sich als erster neben Tom und sprach auf ihn ein, wie auf einen Kranken. Er beschwor die gemeinsame Vergangenheit, insbesondere die Militrzeit in Vietnam.
 


 
„Dort habe ich angefangen, fr unsere Ideale zu kmpfen“, meinte Tom. „Und nun wird mir eines nach dem anderen auch von Euch genommen.“
 


 
Tom sah jetzt wirklich jmmerlich aus, in sich zusammengesunken, den Blick in sich gekehrt bzw. zu Boden gerichtet, sah er aus wie jemand, der mindestens einen schweren Schlag erhalten hatte. Lenning schwieg, whrend John weiter auf ihn einredete.
 


 
„Und wie ist es Hasenfu ergangen?“ warf Lenning pltzlich und unvermittelt ein.
 


 
John und Tom blickten zu Lenning auf, der stehen geblieben war und sich erst jetzt daran machte, sich ebenfalls zu setzen.
 


 
„Ihm hat man bel mitgespielt, nicht wahr?“
 


 
Die Frage war an beide Amerikaner gerichtet.
 


 
„Und wer hat ihm bel mitgespielt?“ setzte Lenning das Thema fort.
 


 
Die beiden sahen sich an.
 


 
„Auch wenn wir alle festgestellt haben, dass es Regierungsstellen waren, die unserem Freund schbig behandelt haben, so heit das noch lange nicht, dass wir gegen Amerika wren. Siehst Du, ich kann „God bless America!“ sagen und dennoch gegen gewisse Fehler, die Offizielle begehen, sein. Ich kann auch nicht dagegen sein und doch antiamerikanischer Tendenzen bezichtigt werden.“
 


 
Einen Moment lang schwiegen alle, dann war es Tom, der wieder anfing:
 


 
„Danke, Wolf. Damit hast Du mir sehr geholfen. Nur sag mir noch eins, wo liegt hier der Fehler amerikanischer Offizieller?“
 


 
Auch John blickte Lenning gespannt an. „Lass uns reingehen, wir unterhalten uns drinnen weiter.“
 


 
Es war auch relativ khl geworden und die drei kamen in die Gaststube, die sich weiter geleert hatte. Schlielich diskutierten die im Saal anwesenden Plummy und Hossein heftig ber das Verschwinden Sayeds, so dass dieses Thema auch von den drei Eintretenden nicht bergangen werden konnte. Die Diskussion dauerte fort, ohne dass ein direktes Ergebnis gefunden werden konnte. Schlielich begaben sich alle fnf ins Bett, nachdem sie wiederholt von der letzten freundlichen Kellnerin aufgefordert wurden, da nunmehr das Lokal geschlossen sei. Als Lenning sein Zimmer betreten wollte, stand pltzlich John hinter ihm.
 


 
„Komm, wir gehen noch ein wenig nach drauen und schauen, ob vielleicht noch ein Auto-Scooter oder das Riesenrad geffnet hat!“
 


 
Die beiden gingen auf den Festplatz nicht weit von dem Lokal entfernt. Tatschlich hatten alle Buden schon geschlossen, lediglich das nicht allzu groe Riesenrad drehte sich noch und die beiden schlenderten zur Kasse.
 


 
„Letzte Fahrt!“ wurde ihnen sogar auf Englisch erklrt, denn der Schausteller hatte mitbekommen, dass sich die beiden auf Englisch unterhielten.
 


 
„Weit Du, was das Problem noch schlimmer macht, Wolf?“ fragte John.
 


 
Lenning glaubte, John verstanden zu haben, dass dieser etwas ber das Verschwinden Sayeds wusste. Obwohl er sich nicht vllig sicher war, trat er dennoch recht sicher auf, als er John in der Gondel des Riesenrades gegenber erklrte, er wsste, dass Sayed in irgendeiner Beziehung zu dem Attentat vom 11. September stand. John war nicht bermig berrascht und stimmte dem bei, nicht ohne gleichzeitig sich nach Lennings Quelle zu erkundigen.
 


 
„Wer hat es denn Dir erklrt?“ meinte Lenning und lachte John ins Gesicht.
 


 
Dieser meinte lakonisch „Also bist Du auch im alten Informationsfluss.“
 


 
„Hast Du eigentlich Einzelheiten?“ erkundigte sich Lenning.
 


 
John wiegte den Kopf, griff nach einer Zigarette und bot danach auch Lenning eine an, als er dessen fragenden Blick bemerkte.
 


 
„Kommt drauf an, was Du unter Einzelheiten verstehst.“
 


 
Und so erfuhr Lenning in aller Krze, dass wohl Sayed zu Leuten in Beziehung stand, die auch mit Omar und Ahmad bekannt sein mussten. Omar und Ahmad, die ber die Vorgnge der islamischen Szene in Hamburg sehr bewandert waren, hatten wohl mitbekommen, dass irgendein Anschlag in New York geplant war. Ohne Detailwissen wurde ihnen von amerikanischen Behrden offiziell mitgeteilt, sie sollten jede Information weitergeben. John hatte erhebliche Zweifel daran, dass das insgesamt geschehen war, wusste aber auch, dass amerikanischen Stellen Informationen ber einen Anschlag vorlagen. Er wusste sogar, dass ein Passagierflugzeug entfhrt werden sollte, um es als Bombe gegen irgendein Ziel einzusetzen. Lenning seinerseits hatte auch irgendwo Gerchte gehrt, war aber keineswegs so gut informiert wie John.
 


 
Ohne dieses Informationsdefizit zuzugeben, meinte Lenning:
 


 
„War diese Katastrophe wirklich nicht zu verhindern?“
 


 
John schaute ihn ernst an. Das Riesenrad war inzwischen zum Stillstand gekommen und beide mussten aussteigen.
 


 
„Darber sollten wir uns noch einmal unterhalten. Du wirst nicht glauben, welche Informationen mich zu dieser Sache vorhin erreicht haben, aber schweig gegenber allen anderen noch!“
 


 
Die beiden hatten inzwischen den hellen Bereich des Rummelplatzes verlassen und waren in die dunklen Gassen des kleinen Weinortes eingebogen. Anscheinend unbewusst waren sie bereingekommen, nicht den krzersten Weg ins Hotel zu nehmen, sondern einen groen halbkreisfrmigen Bogen zu schlagen, um Zeit fr den Abschluss des sich anbahnenden Gesprchs zu gewinnen.
 


 
„Wei Tom davon?“ wollte Lenning wissen.
 


 
„Um Gottes Willen, wo denkst Du hin?“ entgegnete John bestrzt. „Wenn er hiervon Kenntnis erlangen sollte, wsste ich nicht, was die Folge wre.“
 


 
„Das stimmt, aber warum riskierst Du es nicht und sagst es ihm einfach?“
 


 
John schien noch entsetzter. „Der knnte doch glatt Amok laufen!“
 


 
„Gut, dann zum nchsten Thema. Lebt Sayed noch?“
 


 
„Nein!“
 


 
„Er war an Bord eines dieser Flugzeuge?“
 


 
„Ja!“ John blickte Lenning in die Augen: „Wenn Du eh schon alles weit, warum qulst Du mich dann mit solchen Fragen?“
 


 
„Nur um Gewissheit zu haben“, entgegnete Lenning. „War er etwa einer der Attentter?“ seine Blickte bohrten sich frmlich durch die Augen Johns.
 


 
John wich dem Blick nicht aus.
 


 
„Es ist behauptet worden“, entgegnete er, weiter Lennings Blick standhaltend. „Aber ich glaube nicht daran.“
 


 
„Interessant!“ entgegnete Lenning.
 


 
„Ja, Sayed war immer loyal gewesen und er hat mir sogar von der ganzen Angelegenheit vorher erzhlt.“
 


 
„Alle Achtung!“ Lenning bog in die nchste dunkle, nur von einer fahlen Gaslaterne erhellten Gasse ein.
 


 
Das Leben in dem kleinen Weinort hatte sich nun ganz von der Strae in die Rume verlegt, wo langsam auch ein Licht nach dem anderen auszugehen schien.
 


 
„Mir hat Sayed kein solches Vertrauen entgegengebracht,“ meinte Lenning, „aber ich habe ihn ja nicht so lange gekannt, wie Du.“
 


 
„Siehst Du und Du hast ihn auch nur ein Mal im Leben gesehen. Die Leute vertrauen Dir ohnehin viel mehr als anderen, aber glaube nur nicht, dass bei einem einzigen Treffen ein solches Vertrauen aufgebaut werden knnte, wie dieses zu mir!“
 


 
„Also hat er noch mehr gesagt?“ fragte Lenning sichtlich gespannt.
 


 
John hatte angehalten. Lenning und John schauten sich abermals an.
 


 
„Was genau weit Du ber den Vorgang?“ fragte Lenning.
 


 
John zuckte die Schultern. „Lediglich, dass Sayed an Bord der ersten Maschine war und dass es inzwischen heit, er sei einer der Attentter.“
 


 
„Und was glaubst Du noch zu wissen?“ ergnzte Lenning.
 


 
„Dass Sayed nicht zu den Attenttern gehrte, nunmehr aber aus politischem Kalkl dafr herhalten muss, weil die Regierung seinen Informationen nicht vertraut hat.“
 


 
Lenning holte tief Atem. „Soll ich Dir meine Informationen mitteilen?“
 


 
John wirkte etwas niedergeschlagen, dennoch fragte er gespannt.“
 


 
„Ja, ich habe zum Beispiel nicht gewusst, dass Sayed an Bord war, aber ich habe schon vorher davon gehrt und zwar hat man Gerchte ausgestreut, es solle einen schweren Anschlag auf New York geben.“
 


 
„Und Du dachtest an „Little Baby““, ergnzte John lchelnd.
 


 
„Nicht ganz, denn ich wusste, dass „Little Baby“ zu diesem Zeitpunkt eher noch nicht ganz bezahlt war.“
 


 
„Eins zu Null fr Dich, Wolf! Aber welche Zusammenhnge hast Du zu dem drohenden Anschlag von New York gesehen?“
 


 
„Ganz einfach. Die zweite Intifada schien Israel aus dem Gleichgewicht zu bringen und die Regierung der Vereinigten Staaten sollte als migender Faktor in Israel zu diesem Zeitpunkt wegfallen.“
 


 
John berlegte einen Augenblick. „Klug kalkuliert!“
 


 
„Und auerdem hatte Russland die gleichgerichteten Interessen in Tschetschenien. Die ganze Welt ist gegen den Terrorismus und Israel macht reinen Tisch mit den Palstinensern.“
 


 
„Ja, diese Angelegenheit scheint hoch brisant zu sein. Also, was hast Du noch gehrt?“
 


 
„Du weit, dass ich im Mai in Israel war, eine dienstliche Reise. Aber ich habe alte Freunde besucht, die mich davor gewarnt hatten, mich in diesem Herbst zu lange im Osten der Vereinigten Staaten aufzuhalten. Was schliet Du daraus?“ fragte Lenning.
 


 
„Dass der Mossad schon lngst Kenntnis vor dem Anschlag hatte, mglicherweise lange bevor die CIA Wind davon bekam.“
 


 
„Da unterschtzt Du aber die CIA“, meinte John. „Ich gehe sogar so weit, zu sagen, dass die Fhrungsoffiziere eine Personalunion hergestellt haben.“
 


 
„Diese Personalunion scheint recht einseitig zu sein, denn was ich gehrt habe, nmlich dass nach dem Attentat auf die USS Cole, weitere Anschlge auf Schiffe drohen sollten.“
 


 
„Das ist sicherlich nicht falsch“, entgegnete John. „Du wirst auch noch sehen, es wird eine Reihe von beschdigten Schiffen geben und es wird sich auch dabei die ein oder andere Umweltkatastrophe abzeichnen. Nur die Strung des internationalen Seeverkehrs erschttert das System, es verringert die Transportquoten und verteuert die Energiepreise.“
 


 
„Und Du meinst, der symbolische Akt vom 11. September gehe darber hinaus?“
 


 
„Das ist zumindest die offizielle Meinung.“
 


 
„Gut, dann denk einen Schritt weiter, Wolf! Nach diesem Angriff wird es eine Retaliation, eine Vergeltung, geben.“
 


 
„Und was meinst Du, wer das erste Ziel der Bush-Administration sein wird?“
 


 
Lenning schaute zum dritten Mal an diesem Abend John tief in die Augen.
 


 
„Natrlich der Irak. Wen sonst sollte der junge Bush sich ausgesucht haben, um das Werk seines Vaters, die „one World“ zu vollenden!“
 


 
„Hier irrst Du Dich“, meinte John lapidar.
 


 
Die beiden waren nun fast beim Hotel angekommen.
 


 
„Nun, Wolf, denke einmal nach. Jede der letzten kriegerischen Auseinandersetzungen der USA hatten mit einer Katastrophe begonnen und immer haben die USA den Nutzen daraus gezogen. Denke nur einmal an 1917, der Untergang der Lusitania, denk an 1941, der berfall auf Pearl Harbour und denk an mich, wenn Du diesmal den Ausgang der Geschichte vor Augen hast.
 


 
„Gute Nacht, John!“ meinte Lenning, der nun in den Hoteleingang eingetreten war.
 


 
Nur noch einige wenige Gste saen in der Gaststube und brteten geradezu philosophisch ber den letzten Karaffen des neuen Weines.
 


 
„Mich hat der Primeur mde gemacht, ich gehe jetzt ins Bett.“
 


 
„Ja und auerdem bis Du der einzige, der nicht allein ist“, lchelte John.
 


 
„John, John, wenn Du recht haben solltest, dann htten wir jahrelang der falschen Seite gedient“, sagte Lenning mehr zu sich selbst.
 


 
John wusste wie immer, aus einer schlechten Sache etwas Gutes zu machen.
 


 
„Siehst Du, Wolf,“ John Bullock richtete sich hoch auf, „htten wir uns nicht der gleichen Sache verschrieben, htten wir uns wahrscheinlich nie kennen gelernt!“
 


 
Geistesabwesend blickte Wolf durch die Scheiben der Gaststube und bemerkte, dass drauen ein Fahrzeug vorgefahren war.
 


 
„Zu dieser Zeit noch neue Gste?“ bemerkte Wolf.
 


 
Auch John hatte bemerkt, dass ein Fahrzeug mit laufendem Motor vor dem Hotel angehalten hatte. „Um diese Zeit noch?“
 


 
Die Wirtin ihrerseits trat den eintretenden neuen Gsten, zwei sdlndisch aussehenden Herren, entscheiden entgegen.
 


 
„Cest complet. Nous avons dj termin.“
 


 
Die Gste antworteten nicht, sondern blickten sich in der Gaststube um und ihre Augen blieben an den beiden Mnnern haften.
 


 
„Bonne soire!“ meinte Lenning, ohne dass ihm der Gru erwidert wurde.
 


 
Zu verblfft schauten die beiden Neuankmmlinge Lenning und John nach, die durch die gegenberliegende Tr ihren Zimmern zusteuerten.
 


 
„Mach Dir keine Gedanken...“ meinte John, „...die wollen nichts von uns.“
 


 
„Bist Du Dir sicher?“ entgegnete Lenning. „Na ja, gute Nacht, John!“
 


 
„Gute Nacht, Wolf!“ verabschiedete sich auch John.
 


 
Lenning ffnete vorsichtig die Zimmertr; drinnen brannte ein Nachttischlmpchen. Fast htte er vergessen, dass Connie dabei war. Mit zwei Schritten war er neben das Bett getreten und streichelte ihr ber die kurzen Haare.
 


 
„Komm, mach schnell“, meinte sie. „Wir haben ja noch nicht geduscht.“
 


 
Wie elektrisiert reagierte Lenning auf diesen Satz, riss sich die Kleider vom Leib und sprang auf das Bett, das unter seiner Masse fast zusammenzubrechen drohte.
 


 
„Nicht zu strmisch!“ mahnte Connie. „Ich habe die ganze Zeit geschlafen, das Warten auf Dich war lang.“
 


 
Sie drehte ihm nicht einmal mehr die Vorderseite zu, sondern drckte ihr Ges fordernd nach der Stelle, wo Wolfs Glied in den letzten Augenblicken zu einer mchtigen Erektion angeschwollen war.
 


 
„Wolf, das wievielte Mal ist denn das fr heute?“ fragte Connie.
 


 
„Das erste Mal“, brummte er, whrend er mit Zeige- und Mittelfinger Connies Schritt entlang fuhr, bis beide Finger im Feuchten eintauchten und versanken.
 


 
„Ja, heute ist ja schon morgen“, entgegnete Connie wie schlaftrunken; in Wirklichkeit war sie voll da und brachte ihr Hinterteil in die richtige Position, so dass Wolf nur noch das Glied gegen die beiden Finger austauschen musste, was nach einem kurzen Rckzug und einem umso heftigeren Vorsto erfolgte.
 


 
„Oder sagen wir das –nte Mal innerhalb von 24 Stunden“, meinte Wolf, indem er Connie eine Formulierungshilfe gab.
 


 
Connie berlegte kurz und setzte dann mit ihren rhythmischen Schwingungen ein, die Lenning die Gedanken raubten. Als er an etwas ganz anderes dachte, meinte Connie „Nicht einmal neun Stunden, nicht einmal acht Stunden.“
 


 
In diesem Augenblick explodierte in beiden alles – im wahrsten Sinne des Wortes.
 


 
Connie sthnte abgehackt und das Bett kam beiden mit einer noch mchtigeren Erschtterung entgegen. Beide sprten Brandgeruch in den Nasen, nachdem sie wie aus der Ferne das Gerusch einer Explosion und des splitternden Glases gehrt hatten. Irgendwo aus der Ferne kamen Stimmen. Diesmal war es Wolf, der von beiden zuerst die Initiative ergriff. Mit einem Ruck zog er sein noch zuckendes Glied aus Connies Scheide, die seiner Bewegung noch zu folgen versuchte, um die Trennung hinauszuschieben.
 


 
„Mach schnell, Connie, hier ist irgendetwas Schreckliches passiert!“
 


 
Er warf Connie den Bademantel, den sie stets auf Reisen mit sich fhrte, zu, um sich sogleich darauf die Unterhose anzuziehen. Einen Augenblick noch schien es, als ob sein Glied nicht in den recht knapp bemessenen Slip passen wrde, aber noch ehe er das Hemd berstreifte, schrumpfte es, um dann im Slip platznehmend in die Jeans zu passen und den sich schlieenden Reiverschluss nicht zu behindern.
 


 
Noch whrend Lenning in die Stiefel glitt, suchte Connie, die keine Kontaktlinsen anhatte und daher blind wie ein Huhn war, nach ihren Klamotten. Lenning schob sie im Bademantel vor sich er aus dem Raum, in dem die Luft immer stickiger wurde. Der Gang war schon komplett verraucht, als Lenning mit den brigen auf dem Gang zusammentraf.
 


 
„Was war das?“ hrte er Tom in den undurchdringlichen Rauchschwaden.
 


 
„Zur Tr, schnell!“
 


 
In diesem Augenblick setzte irgendwo eine Sirene ein, Menschen schrieen, das Licht war ganz ausgefallen.
 


 
„Zur Treppe!“ wollte Lenning rufen, stellte jedoch fest, dass Leute in Panik auf ihn zu strmten. Also schloss er hieraus, dass dieser Weg aus irgendwelchen Grnden versperrt war und schob Connie vor sich her in Richtung John, dessen Stimme er weiter weg hrte. John hatte einen Notausgang gefunden und erklrte laut, dass es hier eine Feuerleiter gbe und dass man sich beeilen sollte. John horchte in das Dunkel hinein und stellte fest, dass Lenning hinter ihm war.
 


 
„Kann ich Dir helfen?“ fragte er, wie immer hflich.
 


 
„Ja, John! Hilf Connie, sie ist blind wie ein Huhn.“
 


 
„Blind wie ein Huhn?“ wiederholte John lachend. „In der Dunkelheit sehe ich auch nichts. Sag nur, Du kannst in der Dunkelheit etwas erkennen?“
 


 
In nchsten Augenblick richtete sich ein Scheinwerfer von auen auf das Fenster und die Gruppe konnte ber die Feuerleiter hinunter in den Hof gelangen. Bis jetzt wusste noch keiner, was geschehen war. Inzwischen waren Feuerwehr und Polizei vor dem Gebude vorgefahren und versuchten, den flchtenden Gsten Hilfestellung zu geben. Insbesondere gab man ihnen Decken, denn die meisten waren mehr oder weniger unbekleidet aus dem Schlaf hochgeschreckt worden und hatten dann in Panik die Rume verlassen, ohne sich um eine ausreichende Kleidung zu bemhen. Lediglich John und Lenning waren fast vllig bekleidet, als sie auf den Polizeiposten zugingen.
 


 
„Was war das, was ist los?“ wollte Lenning von dem sichtlich berforderten Flic wissen.
 


 
„Eine Explosion, mglicherweise eine Gasexplosion“, erklrte dieser, „Zu Schaden gekommen ist hoffentlich niemand.“
 


 
Er blickte auf die unter Schock stehenden Gste, die sich nunmehr vor dem Gebude versammelten, whrend die Feuerwehr die Gaststube fachgerecht durchfeuchtete.
 


 
„Oh, haben die letzten Gste doch noch ein Quartier hier gefunden?“ meinte Lenning zu John, der auch die beiden Mnner bemerkt hatte, die bei der Gruppe der Gste standen und denen doch die Wirtin so energisch bedeutet hatte, das Haus sei voll.
 


 
„Merkwrdig!“ sagte John. „Ich war noch auf der Toilette, als Du schon ins Zimmer gegangen warst und hatte sie... fortfahren sehen.“
 


 
„Bist Du Dir ganz sicher?“ meinte Lenning.
 


 
„Natrlich, da drben steht brigens ihr Fahrzeug, ein Citron.“
 


 
Er deutete aus dem Hoftor hinaus auf die gegenberliegende Seite.
 


 
Lenning schttelte den Kopf. „Meinst Du, sie haben es auf uns abgesehen?“
 


 
John schttelte den Kopf und machte Tom auf die beiden aufmerksam und zwar in einer Weise, die diesen auffallen musste. Die Reaktion folgte prompt. Die beiden gingen wie zufllig zu ihrem Fahrzeug, stiegen ein und fuhren weg. Pltzlich sprang John den beiden durch das Eingangstor nach, um gleich darauf zurckzukehren.
 


 
„Ich habe das Kennzeichen des Fahrzeuges, eine Pariser Nummer.“
 


 
„Sehr gut!“ fand Lenning. Er wollte noch etwas dazu anmerken, wurde aber von der Wirtin unterbrochen.
 


 
„Monsieur, Ihre Zimmer sind die einzigen, die etwas abbekommen haben. Wir mssen Sie irgendwo anders unterbringen. Ihre Sachen sind nicht beschdigt, wir lassen sie hinber in den Anbau tragen. Folgen Sie mir am besten gleich.“
 


 
Lenning legte den Arm um Connie, die begreiflicherweise frstelte.
 


 
„Ein Bademantel hlt eben nicht so warm“, fand er. „Besonders wenn man darunter nicht ganz trocken ist.“
 


 
Connie stie ihn in die Rippen und zwinkerte ihm zu. „Dafr bist Du aber ganz besonders hei“, meinte sie.
 


 
John, Lenning und Connie wollten gerade der Wirtin folgen, als diese von zwei Mnnern, denen man die Polizisten in Zivil ansah, aufgehalten wurde.
 


 
„Madame, wer waren die beiden letzten Gste, von denen Sie gesprochen haben? Knnen Sie uns beide zeigen?“
 


 
Die Wirtin blickte zu den Gsten hinber, die wieder auf den Hauseingang zustrebten.
 


 
„Eben waren sie noch da“, meinte sie.
 


 
Dann rief sie dem Wirt etwas zum, das Lenning nicht sofort verstehen konnte, weil es im lokalen Dialekt gesprochen war. Dieser kam herbei, zuckte mit den Schultern und meinte zu den beiden Polizisten:
 


 
„Es mssen zwei Orientalen gewesen sein, die sind wohl soeben hinaus zu der Strae gelaufen.“
 


 
Lenning bersetzte John kurz das Gesagte, welcher durch die Zhne pfiff.
 


 
„Soll ich ihnen das Kennzeichen geben?“ fragte er leise.
 


 
„Jetzt noch nicht, warten wir erst mal ab.“ sagte Lenning.
 


 
Die Wirtin bat nunmehr Lenning, Connie und John ihr zu folgen, whrend der Wirt sich mit den Polizisten beschftigte. Sie kamen in den Anbau, der noch nach Tncherfarbe roch, was nun ganz angenehm im Vergleich zu dem Brandgeruch schien.
 


 
„So, das wird unser Frstenzimmer.“ meinte die Wirtin nicht ganz ohne Stolz und wies Lenning in die Suite.
 


 
„Sehr schn ausgestattet. Warum haben Sie es noch nicht vermietet?“ wollte Lenning wissen.
 


 
„Weil es noch nicht fertig ist.“ meinte die Wirtin. „Sehen Sie, hier im Bad funktioniert der Whirlpool noch nicht und das Telefon ist noch nicht angeschlossen und na ja, sie werden sich jedenfalls wohlfhlen.“
 


 
Sie deutete auf das groe Himmelbett, das das Zentrum des einen Raumes bildete.
 


 
„Wir sagen deshalb auch Hochzeitszimmer dazu“, ergnzte die Wirtin und wies die dienstbaren Geister an, Lennings und Connies Sachen hereinzutragen.
 


 
Sie verabschiedete sich fr diese Nacht und ging mit John ein Zimmer weiter.
 


 
Connie ffnete ihren blauen Bademantel und stand da, wie Gott sie geschaffen hatte. Ihre Brustwarzen waren vor Klte stark erigiert und insgesamt hatte sie eine Gnsehaut vom Hals bis zu... Wolf lie seinen Blick an ihrem Krper hinabgleiten.
 


 
„Du gefllst mir“, meinte er. „Vielleicht knnen wir jetzt...“
 


 
„...den Koitus Interruptus zu Ende bringen,“ vollendete Connie lapidar den Satz und zog Lenning das T-Shirt ber den Kopf.
 


 
Einen Moment noch gingen Lenning die letzten Ereignisse durch den Kopf. Galt der Anschlag ihnen oder galt er gar ihm allein, oder war es doch nur eine ganz normale Gasexplosion? Eine einfache Erklrung wrde sich nicht geben lassen. Wer waren die beiden Fremden, an wen erinnerten sie ihn? Aber er kam mit seinen Gedanken nicht viel weiter, denn Connie versuchte, Wolf die Hosen in der ihr eigenen Art und Weise herunterzustreifen. Lenning verhinderte dies einen Moment instinktiv, denn seine Gedanken lieen ihn noch nicht los.
 


 
„Das wievielte Mal ist das?“ grinste Connie.
 


 
„Das zweite Mal“, meinte Lenning etwas brummig.
 


 
„Und das wievielte Mal in den letzten 24 Stunden?“ Connie versuchte den Bundknopf zu ffnen und Lennings Widerstand schien zwecklos; die Hose fiel. Lennings Eichel erhob sich ber dem Bund der Unterhose und Connie hatte sie gleich darauf fest im Griff.
 


 
„Und ich dachte schon, Du httest genug!“
 


 
Lennings Gedanken an das eben erlebte verflogen wie Wolken, die ein starker Wind wegblst.
 


 
„Wie kommst Du darauf?“
 


 
Lennings Hnde fassten ihre Gesbacken fest, drckten sie zusammen, um sie dann ebenso sanft auseinander zu schieben, whrend die kleinen Finger von unten nach oben vorgeschoben wurden, scheinbar um etwas zu suchen.
 


 
„Hast Du es gefunden?“ meinte Connie, die ganz still hielt.
 


 
Wolfs kleiner Finger glitt in den Raum vor, in dem momentan jeder Reibungskoeffizient aufgehoben zu sein schien.
 


 
„Ich glaube schon“, erwiderte Lenning.
 


 
„Ja und ich dachte, Du httest schon genug!“ wiederholte Connie.
 


 
„Du hast Gnsehaut“, fand er.
 


 
„Ist nicht weiter schlimm, vorhin hatte ich noch mehr als Gnsehaut,“ meinte sie und legte beide Arme um seinen Hals. Sie kssten sich.
 


 
„Du warst vorhin wirklich etwas durcheinander“, stellte sie fest und griff mit der rechten Hand nach seinem Glied, um ihn sanft hinter sich her zum Himmelbett zu ziehen.
 


 
Wolf hatte jeden Widerstand aufgegeben und Connie hatte, auer Wolfs Glied auch die Initiative ergriffen.
 


 
„Schade, es hat vorhin so schn angefangen.“
 


 
„Du warst vorhin noch nicht fertig?“ meinte Wolf und griff erneut nach Connies Brsten, whrend diese sich mit den Armen und den Knien auf das Bett sttzte und ihm wieder ihr Hinterteil anbot.
 


 
Lenning trat nunmehr direkt hinter sie, umfasste abermals ihre Brste und schob sein Glied in die dafr vorgesehene Stelle. Connie wippte in den Knien auf und ab und es dauerte nicht lange, so glitt sie nach vorne weg, um buchlings quer auf dem Himmelbett zu liegen. Wolf folgte dieser Bewegung und diesmal war es keine Explosion, sondern ein Ineinanderflieen. Sanft zuckend glitten beide in einen immer tiefer werdenden Schlaf...
 


 
Lenning hatte einen vllig trockenen Mund, ihm wurde gewahr, dass das Licht noch an war. Connie lag unter ihm, hatte den Kopf in die Kissen vergraben und schlief fest. Sanft rollte Wolf sich zur Seite und suchte auf dem Nachttisch nach etwas Trinkbaren. Erst langsam dmmerten ihm die Vorflle und so war ihm klar, dass auf dem Nachttisch nichts Trinkbares zu finden sei, denn er hatte keine Zeit gehabt, seine Utensilien vorzubereiten. Das Zimmer war stark berheizt und Lenning war schweigebadet. Auf der Kommode vor dem Fenster bemerkte er eine Flasche Perrier. Die aufmerksame Wirtin schien einige Getrnke dort bereitgestellt zu haben, doch Lenning griff nur nach dem Mineralwasser und setzte die Flasche an den Mund. Nach einigen Schlucken stellte er die Flasche wieder ab und blickte aus dem Fenster. Er sah auf die Strae. Vorhin schon hatte er festgestellt, dass das Fenster in den Innenhof fhrte. Es war noch dunkel, so fiel Lenning gleich das Fahrzeug auf, das langsam mit abgeblendeten Scheinwerfern die Strae hinauffuhr, Richtung Weinberge. Ein Citroen mit Pariser Kennzeichen. In diesem Augenblick war Lenning nicht mehr schlaftrunken, ffnete das Fenster und die kalte Nachtluft lie ihn schaudern. Der Luftzug, der hereinblies, weckte Connie. Whrend Lenning dem Fahrzeug noch nachblickte bis es nicht mehr zu sehen war, glitt Connie katzengleich aus dem Bett und umfasste Lenning, der fast einen Kopf grer war als sie, von hinten zrtlich und zog ihn vom Fenster fort und beide kuschelten sich in die groe Decke und schliefen wieder ein.
 


 
Am nchsten Morgen wurden sie durch heftiges Klopfen an der Tr geweckt. John meinte, sie sollten doch endlich zum Frhstck kommen, schlielich wolle man heute noch was unternehmen und das Frhstcksbuffet..., in der Art, wie er es aussprach, schwang Kritik mit, denn er mochte das kontinentale franzsische Frhstck nicht so gern. Lenning und Connie schauten sich an.
 


 
„Jetzt knnen wir uns waschen, sonst riechen wir gar zu geil“, meinte Connie.
 


 
Sie packte Lenning an dessen nicht mehr erigierten Glied und zog ihn unter die Dusche.
 


 
„Gleich mssen wir uns wieder duschen“, drohte Lenning. „Und schlielich mssen wir uns beeilen, denn...“
 


 
„Was denkst Du denn zu versumen, das Abenteuer beginnt doch immer erst nachts“, meinte Connie.
 


 
Beide beeilten sich nun wirklich und erreichten den Frhstcksraum, noch kurz bevor er geschlossen wurde. Die Wirtin schien jedoch Verstndnis zu haben und kam auf Lenning zu.
 


 
„Sie haben doch diesen unfreundlichen Leuten „guten Abend“ gesagt und die haben Ihren Gru nicht erwidert.“
 


 
Lenning begriff. „Ja, und Sie haben gesagt, das Haus sei komplett ausgebucht.“
 


 
„Ja, das mssen Sie unbedingt dem Kommissar sagen, denn er scheint mir nicht zu glauben. Die Leute waren nachher im Hof und als ich sie ihm zeigen wollte, waren sie pltzlich verschwunden.“
 


 
„Ja, weil sie weggefahren sind“, stellte Lenning fest. „Hat das irgendeinen Grund, warum dies wichtig ist?“
 


 
Die Wirtin zuckte mit den Schultern und murmelte etwas, was Lenning nicht ganz verstand. „Ja,“ sagte sie dann langsamer und deutlicher sprechend, „es fehlen nmlich in der Kche...“
 


 
Weiter kam sie nicht, denn der Wirt war hinzugetreten und unterbrach das Gesprch. Dringend forderte er seine Frau auf, hinauszukommen, wo noch die Polizisten auf sie warteten.
 


 
Lenning blickte ihr nach. Was mochte in der Kche gefehlt haben? Viele Gedanken plagten ihn, als er sein Croissant und den Hefekuchen hinunterschlang. Danach nahm er den leeren Teller und ging damit in Richtung Kche. Dort wurde er sofort von der Wirtin aufgefordert, seine Kenntnis ber die beiden merkwrdigen Besucher den Polizisten gegenber zu Protokoll zu bekunden.
 


 
„Was hat in der Kche gefehlt?“ fragte Lenning beilufig.
 


 
„Die Abzugshauben waren nicht mehr verschlossen und die Abdeckungen fehlten.“ erklrte die Wirtin, noch ehe sie von ihrem Mann und dem Kommissar unterbrochen werden konnte.
 


 
„Ah,“ dehnte Lenning, „und im Zimmer darber habe ich geschlafen.“
 


 
„Ja,“ sagte die Wirtin, „Gott sei Dank ist Ihnen nichts zugestoen.“
 


 
Der Kommissar hatte nicht mal eine Frage an Lenning betreffend der beiden Besucher, sondern unterhielt sich weiter mit dem Wirt ber eventuell persnliche Feinde im Ort und Lenning verschwand mit einem neuen Croissant in die Gaststube. ber das eben Gehrte berichtete er niemandem etwas.
 


 
Der Tag verlief ansonsten sehr friedlich. Man unternahm eine kleine Wanderung, probierte verschiedene Weine und besichtigte ein sehr interessantes Kloster, um dann wieder im Gasthaus zu Abend zu essen. Diesmal gab es ein besonders feines „Jagdessen“. Alles war heute gelst und auch Tom schien von seinen Sorgen fast befreit zu sein, so dass Lenning es nicht ber das Herz brachte, Tom klaren Wein ber Sayeds Verschwinden einzuschenken. Stattdessen trank man den besonders guten Primeur in solchen Massen, dass ernsthafte Gesprche nicht mehr mglich waren. Auch die Nacht verlief, im Gegensatz zur letzten, sehr friedliche und Wolf schlief, wohl das erste Mal seit Jahren, die ganze Nacht durch, ohne nur einmal aufzuwachen.
 


 
Am nchsten Tag war ein Abstecher nach Dijon geplant, wo John einmal vor Jahren ein Trimester studiert hatte. Der Aufenthalt war dadurch geprgt, dass John alles durcheinander brachte und die eigentlich geplante Stadtfhrung mehr in ein Rtselraten ausartete, so dass sich am spten Nachmittag alle herzlich verabschiedeten, ohne genau zu wissen, was sie in den letzten Stunden getan hatten. Im Grunde genommen war jeder zufrieden ber das interessante Wochenende und man versprach, sich nach Mglichkeit wieder an einem Weinort zu treffen und nach Mglichkeit auch wieder mit einem Abenteuer verbunden.
 


 
Fr Lenning waren die nchsten vierzehn Tage geprgt von Routinearbeiten. Aufmerksam verfolgte er in den Nachrichten die Zuspitzung der Lage in Afghanistan und zu seinem Erstaunen, wurde der Irak berhaupt nicht mehr in den Medien erwhnt. Irgendwann, kurz vor dem dritten Oktoberwochenende telefonierten Lenning noch einmal mit John, dabei fragte er nebenbei nach Toms Befinden und John erklrte in kurzen Zgen, dass er mit Tom ins Reine gekommen sei und Tom habe Trnen in den Augen gehabt, htte aber nichts geuert.
 


 
„Du hast brigens recht gehabt mit Afghanistan“, meinte Lenning. „Der Irak ist keine Nachricht mehr wert.“
 


 
„Ja“, sagte John. „Und am nchsten Wochenende geht es los.“
 


 
„Am nchsten Wochenende geht es los?“ Lenning war verblfft. „Glaubst Du wirklich? Was kann man da schon erreichen? Man kann vielleicht ein paar Htten zerstren, man kann den rmsten der Armen noch etwas kaputt machen, aber einen Erfolg, insbesondere einen politischen Erfolg wird es dort nicht geben.“
 


 
John meinte „Schau doch einmal auf eine Landkarte.“
 


 
„Dort gibt es doch auch keine Bodenschtze, oder?“ meinte Lenning.
 


 
„Nein, aber weiter nrdlich davon und ein einfacher Weg fr die Pipeline wrde dort durchlaufen.“
 


 
„John, Du stehst bestimmt nicht mehr auf der falschen Seite, aber glaubst Du, dass die Menschen so schlecht sein knnen?“
 


 
Eine lngere Pause lie Lenning daran zweifeln, ob John noch in der Leitung war.
 


 
„Wolf, die sind noch viel schlechter, als Du Dir das ertrumen kannst. Aber davon das nchste Mal. Bis dann!“
 


 
„Bis dann!“ quittierte Lenning und legte auf.
 


 
In seinen Gedanken war er weit weg von seinem Schreibtisch.
 


 
An einem der nchsten Samstage im Herbst 2001 befand sich Lenning gerade auf der Brenner Autobahn, als das Programm von  3 unterbrochen wurde. Soeben wird gemeldet, amerikanische Flugzeuge bombardieren Ziele in und um Kabul, schwere Explosionen seien vernommen worden, ber Einzelheiten sei nichts bekannt. Lenning dachte an John und an seine Bemerkung, wie schlecht sie sein knnten. Wenige Minuten spter gab das Funktelefon von Lenning einen merkwrdigen Ton von sich. Die Beifahrerin Ellen nahm den Hrer ab und erklrte, sie rufe die SMS, die eben hereingekommen war, ab. Lenning ma dem keine besondere Bedeutung bei, er dachte es seien bestimmt wieder die Telefongesellschaften, die ihm seine Dienste anpriesen.
 


 
„Nein, das ist nicht von der Telefongesellschaft“, meinte sie. „Hier steht NPD.“
 


 
„NPD?“ Lenning stutzte.
 


 
„US-Imperialisten haben Afghanistan berfallen. Es ist eine Demonstration in Berlin geplant.“
 


 
Lenning wollte lachen, doch das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Er dachte an die Leute in Kabul. Er dachte an die Zeit, als er selbst mit John in der Nhe von Kabul...
 


 




    
        In Tirol (1)

    

 


 
Lenning wollte unwillkrlich mit den Gedanken nach Afghanistan zurckkehren. Dies war der feinfhligen Ellen auch sofort aufgefallen, die augenblicklich das Thema wechselte, indem sie auf das Hinweisschild, das die Autobahnabfahrt Pustertal markierte, zeigte und meinte:
 


 
„Erinnerst Du Dich noch an den letzten Winter, als wir skifahren waren?“
 


 
Lenning war augenblicklich aus seinen Gedanken herausgerissen, und in der Tat fuhren sie soeben an der Ausfahrt Sterzing vorbei und nherten sich Franzenfeste. Im Mrz diesen Jahres war Lenning mit Ellen und den beiden Mdchen in Meransen zum Skifahren gewesen. Damals lag hier wunderschner Schnee, was wegen der Alpensdlage nicht ganz selbstverstndlich war, zumal im Mrz hier schon erstes Grn durchdringt und die hchste Stelle am Gitschberg nur knapp ber 2000 Meter liegt. Lenning hatte damals einen Bandscheibenvorfall erlitten und konnte nicht mehr auf den Skiern stehen... und dann war Rooy gekommen, sein australischer Freund.
 


 
Lenning hatte sich gerade zum Arzt begeben und eine Spritze bekommen, als sein Mobiltelefon sich rhrte. Auf die Vibration des stummgeschalteten Telefon hin, nahm Lenning das Gesprch an und war nicht wenig erstaunt, Rooys Stimme zu hren.
 


 
„Wolf,“ meinte Rooy in der ihm eigenen lakonischen Krze, „wo steckst Du? Sag es mir genau, ich steh nmlich bei Deinem Auto und warte auf Dich.“
 


 
Lenning holte tief Luft: „Rooy, ich kann Dich schon sehen, dreh dich um.
 


 
Rooy war in Tirol, welch ein Zufall! Er kam Lenning entgegen und sie schttelten sich freundschaftlich die Hnde.
 


 
„Das ist aber eine berraschung!“ meinte Lenning. „Wo kommst Du denn her? Bist Du allein?“
 


 
„Nur der Reihe nach“, meinte Rooy. „Ich komme aus Italien und bei mir ist Ruth. Und was machst Du hier, Wolf? Du bist ja gar nicht zum Skilaufen, obwohl so tolles Wetter ist und so viel Schnee liegt.“
 


 
„Ja,“ meinte Lenning, indem er sich streckte, „die Bandscheiben wieder einmal!“
 


 
„Die Bandscheiben?“ wiederholte Rooy. „Wenn das all Deine Probleme sind, sei froh. Bei mir spielt das Herz nicht mehr so mit und ich spre schon wieder die Hhe und die Steigung“, setzte er hinzu.
 


 
Die beiden waren nmlich schon in Richtung Hotel und dabei einen winzigen Abhang hinauf gegangen. Rooy hielt mit der rechten Hand seine linke obere Krperhlfte und meinte:
 


 
„Ja, bei so etwas bleibt einem der Atem weg.“
 


 
Lenning lachte: „Dir bleibt dann auch wo anders der Atem weg“, spottete er und Rooy wollte es gerade berhren, aber da mischte sich eine reizende Stimme in das Gesprch.
 


 
„Rooy warte, sonst bleibt Dir wirklich der Atem weg.“
 


 
Es war Ruth die sich den beiden von hinten genhert hatte.
 


 
„Aber“, meinte sie „fr guten Sex reicht es noch.“
 


 
Lenning war berrascht ber diese uerung aus Ruths Mund, aber er verbarg sein Erstaunen und schttelte ihr freundlich die Hand.
 


 
„Das ist aber nett, dass wir uns hier getroffen haben. Habt Ihr schon eine Unterkunft?“
 


 
„Ja,“ meinte er. „Nachdem wir Dein Auto hier gesehen haben, nahmen wir an, dass es das beste Hotel am Platz ist und haben uns gleich eingemietet.“
 


 
„Ah ja“, dehnte Lenning. „Wahrscheinlich genau neben unserem Zimmer!“
 


 
„Genau!“ lachte Rooy und zog Lenning an die Bar. „Lass uns erst einen auf unser Wiedersehen trinken. Es ist ja wirklich ein unglaublicher Zufall. Wir kommen nmlich von einer Messe in Italien und wollten nach Tirol fahren und dann hat es uns hier so gut gefallen, dass wir die Autobahn verlassen haben und Ruth hat im Reisefhrer wunderschne Dinge gefunden; der Ort heit “Merano.“
 


 
Lenning staunte nicht schlecht, dass Rooy Meransen mit Meran verwechselt hatte und dann noch die italienische Bezeichnung whlte.
 


 
„Was hast Du denn hier Ruth?“ fragte Lenning und deutete auf ein Buch, in dem Ruth etwas zu suchen schien.
 


 
„Das ist ein Wrterbuch, Englisch – Italienisch. Ich mchte nmlich etwas bestellen.“ sagte Ruth.
 


 
„Und dann willst Du hier Italienisch sprechen?“ Lenning kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.
 


 
„Ja, Wolf, was sollen wir denn sonst in Italien sprechen, vielleicht Chinesisch?“ meinte Rooy.
 


 
„Ihr seid noch nicht lange hier, oder? Woher kommt Ihr denn genau?“
 


 
Rooy wollte kompliziert antworten, aber das Ganze klrte sich leicht auf. Die beiden waren bei einer Messe fr Bckereibedarf in Modena gewesen und wollten bis zum Wochenende nach Tirol reisen. Dabei war Ihnen nicht bekannt, dass Tirol aus verschiedenen Teilen besteht und Sdtirol zum Staatsgebiet der italienischen Republik gehrt. In Italien hatten sie sich ein Wrterbuch gekauft und da sie nicht gemerkt hatten, dass sie bereits in Tirol, wenn auch “nur“ in dem Gebiet von Sdtirol waren, versuchten sie, jede Kontaktaufnahme auf Italienisch und obwohl sie beide Deutsch gut beherrschten, merkten sie nicht, dass um sie herum berwiegend Deutsch gesprochen wurde.
 


 
Lenning fragte, was man denn trinken wolle und auf seine Empfehlung hin entschieden sich die drei fr eine Flasche Wein. Lenning sprach den Juniorchef an, der heute selbst bediente und bat ihn um einen gut gekhlten Tiroler Gewrztraminer.
 


 
Ruth war immer noch unglubig: „Auch der Barkeeper spricht ja deutsch!“
 


 
Dieser hatte verstanden und sagte ganz ernst: „Liebe Frau, ich kann besser deutsch sprechen als italienisch, obwohl italienisch meine erste Fremdsprache war.“
 


 
Rooy und Ruth blieb der Mund offen stehen. Zu oft hatte Wolf Scherze getrieben, auf die sie beide hereingefallen waren, aber diesmal schien es kein Scherz zu sein.
 


 
„Sind wir hier in Deutschland?“ fragte Ruth.
 


 
Nun lachte der Juniorchef: „Jetzt, wo wir auch bald die gleiche Whrung haben und die Grenze am Brenner ohnehin nicht mehr besetzt ist, kann man sagen, wir sind im sdlichsten Zipfel Deutschlands.“
 


 
„Ganz nah der italienischen Grenze“, merkte Lenning an und man prostete sich zu.
 


 
„Der Wein schmeckt wie ein Wein, den wir bei Dir in der Pfalz getrunken haben.“ sagte Rooy. „Ganz genau so wrzig.“
 


 
„Ja“, schaltete sich jetzt wieder der Juniorchef ein, der sich als recht guter Weinkenner erwiesen hatte. „In der Pfalz wird sehr viel Gewrztraminer angebaut, besonders in der Sdpfalz. Jedes Weingut hat “seinen“ Gewrztraminer und man mchte ihn mglichst gut ausgebaut haben und prmiert sehen. In der Pfalz ist er oft lieblicher, dieser kommt direkt aus Tramin, dem Ort, nach dem er seinen Namen hat.“
 


 
„Und wo liegt Tramin?“ forschte Rooy, der auch immer sehr interessiert daran war, seine Weinkenntnisse zu erweitern.
 


 
„Tramin liegt hier in Sdtirol an der Weinstrae.“
 


 
„Oh!“ sagte Rooy und machte eine Geste, als ob ihm schwindelig wurde. „Hier gibt es auch eine Weinstrae? Ich war doch mit Dir an der Weinstrae und wir haben Wein getrunken und dazu Kuchen gegessen, Wolf.“
 


 
„Mit Zwiebeln drauf!“ ergnzte Ruth und verzog etwas den Mund.
 


 
„Ja, bei Euch in der Pfalz gibt es auch eine Weinstrae und zwischen einzelnen Gemeinden sogar Partnerschaften,“ wusste Franzl. „Ich war sogar als Schler bei einem Austausch dort und es hat mir sehr gut gefallen.“
 


 
Die Australier waren sehr erstaunt und das Gesprch wre noch ewig weitergegangen, wre Ellen mit den Kindern nicht irgendwann hereingekommen. Sie war auf der Suche nach Wolf und den konnte man im Zweifel an der Bar finden. Ellen war nicht wenig berrascht, Rooy und Ruth hier zu sehen und es fiel ihr sehr schwer zu glauben, dass Wolf das nicht alles geplant und ihr verschwiegen hatte. Wiederholt musste Lenning Ellen gegenber beteuern, dass es nicht seine Idee war, Rooy im Urlaub zu treffen. Man verabredete sich zum gemeinsamen Abendessen in etwa einer halben Stunde schon, weil Lenning und die Familie danach noch ins Schwimmbad bzw. in die Sauna gehen wollten.
 


 
Rooy und Ruth blieben noch eine Zeit lang bei dem fachkundigen Franzl sitzen und staunten nicht schlecht ber Gemeinsamkeiten zwischen Tirol und der Pfalz. Sie lauschten seinen Worten, als er ber Bergwerke berichtete, die im „Tiroler Stil“ auch in der Pfalz zu finden seien.
 


 
„Ich habe gar nicht gewusst, dass die Pfalz Bergbau hat. Jedenfalls hat mir Wolf bisher noch nie etwas davon erzhlt,“ meinte Rooy.
 


 
Und Wolf, der gerade im Gehen war, meinte „Wenn Du das nchste Mal in der Pfalz bist, werde ich Dir das ein oder andere Bergwerk zeigen. Selbstverstndlich nur historische!“ damit verschwand er.
 


 
Beim Abendessen war heute der besondere Tag fr dieses Hotel. Das sogenannte „Candlelightdinner“ war Hhepunkt der Woche und es gab an diesem Tag sechs Gnge und man musste recht frh anfangen, damit nicht das Ganze zum abendfllenden Programm wurde. Kerzen brannten auf silbernen Lstern und das Licht war im Raum leicht abgedunkelt. Selbst am Salatbfett kam es wegen der dort brennenden Kerzen nicht selten zu Zwischenfllen, wenn Gste beim Salatholen sich an irgendeiner Stelle, meistens an den Unterarmen leicht verbrannten. Fr Lenning war das ein Schauspiel, das ihn so fesselte, dass er oft das Gesprch am Tisch verga.
 


 
Heute kamen Rooy und Ruth in alpenlndischem Stil gekleidet. Auch wenn das Ganze nicht unbedingt zum Candlelightdinner mit weiem Hemd und Krawatte passte, so hatten die beiden ein so exotisches Aussehen, dass selbst Franzl zweimal hinschaute, denn Australier in Lederhose und Dirndl waren ihm noch nicht untergekommen. Schlielich schien das illustre Prchen Lenning dermaen zu fesseln, dass er gar nicht bemerkte, dass eine hellblonde Dame sich gerade ihre hellblaue Seidenbluse am Salatbfett angezndet hatte und quiekend mit Armschtteln durch den Saal nach drauen sprang, wohl um sich mit Wasser zu khlen.
 


 
Rooy war in hervorragender Laune und meinte, beim Wein wolle er nun mitbestimmen. Er hatte von Franzl eine Menge ber Tiroler Wein gelernt und wirklich kam auch kurz darauf Franzl, dem Rooy schon zuvor seine Bestellung aufgegeben hatte.
 


 
Zur Vorspeise, einem Cocktail mit Nordseekrabben, gab es einen wunderbaren Chardonnay, whrend der Hauptgang, ein Chateau Briand, als Begleiter einen Cabernet Sauvignon erhielt. Rooy hatte an alles gedacht, sogar ein Grappa kam zum Souffl. Lenning staunte nicht schlecht und Rooy genoss seine Anerkennung.
 


 
„Was machen wir denn morgen alter Knabe?“ begann Rooy, gerade als Franzl hinzukam.
 


 
„Hallo Franzl. Komm setz Dich da her und trink mit uns ein Glas Grappa!“ bat Rooy, der mit Franzl schon heute Nachmittag Bruderschaft getrunken hatte.
 


 
Franzl meinte, am nchsten Tag knne man vielleicht, nachdem die Lifte geschlossen htten, eine groe Schlittenpartie starten.
 


 
„Nicht schlecht, wenn nur meine Bandscheiben hier mitspielen wrden“, wandte Lenning ein.
 


 
„Oh, die Bandscheiben sind bis morgen in Ordnung, Wolf“, sagte Rooy und man verabredete sich fr den nchsten Nachmittag auf eine Schlittenpartie vom Gitschberg bis zum Hotel.
 


 
Zuvor wollte Lenning mit Rooy und Ruth nach Meran fahren, einen kurzen Einkaufsbummel machen und danach in Nals Wein einkaufen, whrend Ellen und die Kinder tagsber zum Skilaufen gingen. Rooy und Ruth waren begeistert. Beide konnten nicht Skilaufen, aber Schlitten fahren; das sollte ihnen gelingen.
 


 
Franzl wrde die Schlitten organisieren und dann wrde es losgehen. Die Runde lste sich erst viel zu spt auf und Lenning und seine Familie sollten kaum noch Zeit fr Schwimmbad und Sauna haben, denn bereits um 22:00 Uhr war dort zugesperrt worden. Doch Franzl hatte das Gesprch mitbekommen und versprach, noch einmal aufzusperren.
 


 
Insgesamt war die Stimmung sehr laut, als Ellen und die Kinder meinten, sie seien eigentlich schon viel zu mde fr ein fast mitternchtliches Bad und die Sauna sei nach diesem opulenten Mahl wohl fr das Herz nicht ganz ungefhrlich. Lenning jedoch lie sich nicht beirren und seine berredungskunst reichte immerhin noch, um Carola, die kleinere von beiden Tchtern, dazu zu bewegen, ihm Gesellschaft zu leisten, whrend Ellen und Birgit zu Bett gingen.
 


 
Carola war inzwischen nicht mehr das ganz kleine Mdchen und Lenning bemerkte, dass sein Tchterchen sich weiterentwickelt hatte. Aus einem Kind begann eine junge Dame zu werden und der Blick auf ihre sprieenden Knspchen begann Lenning Angst einzujagen. Wie lange wrde es noch dauern, bis junge Mnner sich um das Nesthkchen bemhen wrden und die Familienidylle wrde auf das Hchste bedroht sein. Nicht, dass Lenning Eifersucht empfinden wrde, aber er hasste jegliches Eindringen in den familiren Bereich. Rooy wre eigentlich Lenning im Urlaub auch nicht willkommen gewesen, wre er nicht mit der Zeit einer seiner besten Freunde geworden. So verstand er aber dennoch Ellen, die das Auftauchen eines Mandanten, wenn auch eines Freundes, im Urlaub nicht gerade begrte. Auch sie mochte Rooy und Ruth, allerdings hielt sie beide viel mehr auf Abstand als Lenning, der ja auch am nchsten Morgen mit beiden nach Meran fahren wollte.
 


 
„Ja, Familienidylle ist eine Definitionssache“, dachte Lenning und plauderte freundschaftlich mit Carola, die ihren Vater ganz verliebt anschaute.
 


 
„Gelt, morgen fahren wir zusammen auf einem Schlitten?“ fragte sie.
 


 
Lenning berhrte seine Tochter und dachte an den Zeitplan, der recht schwierig einzuhalten war, wollte man tatschlich noch vor dem Schlieen der Lifte den Gitschberg hinaufkommen.
 


 
„Fhrst Du mit mir morgen auf einem Schlitten oder muss ich mit Birgit fahren?“ bedrngte Carola ihren Vater.
 


 
„Nein, wenn Du willst, fahren wir beide und Birgit kann mit Mama fahren.“
 


 
Carola freute sich und klatschte sogar in die Hnde. „Dann werden wir gewinnen, denn wir fahren schneller!“ erklrte sie, whrend sie gerade neues Wasser aufgoss.
 


 
Die Hitze war pltzlich sprbar geworden und der neue Aufguss hatte zur Folge, dass beide schon nach kurzer Zeit die Sauna verlieen, um ins eiskalte Wasser zu springen.
 


 
Carola war immer mehr das Papakind gewesen, whrend es Birgit, die ltere, deutlich mehr zur Mutter hinzog. So war es auch nicht verwunderlich, dass Vater und Tochter noch eine geraume Zeit in der Badelandschaft verbrachten und schlielich im Whirlpool Carola die Mdigkeit berkam. Sie ghnte unaufhrlich und das Gesprch begann zu stocken.
 


 
„Sollen wir ins Bett gehen?“ meinte Lenning und Carola konnte kaum noch nicken.
 


 
Beide wollten gerade das Bad verlassen und suchten ihre Bademntel, als sie Stimmen hrten. Rooy und Ruth sprachen Englisch miteinander und nherten sich offensichtlich dem Badebereich.
 


 
„Morgen wird es wunderbar!“ meinte Rooy und Ruth schien etwas von ihm zu wollen.
 


 
„Du fliehst ins Bad, obwohl wir heute frh ins Bett wollten. Weit Du, was Du mir versprochen hast? Wir sollten jeden Tag guten Sex haben.“
 


 
„Oh,“ sthnte Rooy, „Du mit Deinem guten Sex. Meinst Du nicht, ein Bad oder eine Sauna wrden uns jetzt frischer machen?“
 


 
„Jetzt ja, aber wenn wir raufkommen...“, meinte Ruth und bemerkte pltzlich Lenning mit Tochter.
 


 
Beide schmunzelten und Carola warf ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu. Ruth errtete keineswegs und scheute sich auch nicht vor dem jungen Mdchen.
 


 
„Dein Freund will lieber ins Bad als ins Bett!“ sagte sie zu Lenning. „Dabei entflieht er bewusst meinen Begierden.“
 


 
Lenning war perplex. Eigentlich musste er lachen, aber ganz ernst meinte er: „Ruth, Rooy flieht nicht. Er mchte es nur im Bad mit Dir treiben…“ und ohne Rooys Protest abzuwarten, umarmte er Carola und verlie den Badebereich.
 


 
Carola schaute ihren Vater von der Seite an. „Hast Du das eben ernst gemeint?“ fragte sie.
 


 
Lenning lachte und nickte: „Ja, den alten Knaben wird noch der Schlag treffen.“
 


 
„Eigentlich ein schner Tod“, meinte Carola und beide gingen die Treppe hinauf.
 


 
„Glaubst Du, dass Ruth nur so tut?“
 


 
„Interessiert Dich das?“
 


 
Carola schttelte den Kopf.
 


 
„Sicher nein, aber ich habe noch nie eine Frau so reden hren.“
 


 
„Weit Du, Carola,“ entgegnete ihr Vater, „als ich so alt war, wie Du jetzt bist, bin ich in England in die Schule gegangen und damals ist mir aufgefallen, dass englische Mdchen viel leichter zu haben waren, als die bei uns zu Hause.“
 


 
„Das hat Dir damals sicher sehr gut gefallen!“ lachte Carola.
 


 
Lenning grinste: „Na ja, und was ist heute?“
 


 
„Ja!“ dehnte Carola. „Bei uns in der Klasse gibt es kaum noch Jungfrauen.“
 


 
Lenning schaute seine Tochter missbilligend an.
 


 
„Weit Du, einige haben es schon mit mehreren Jungen getrieben.“
 


 
Lenning war entsetzt. „Carola, Du weit aber, dass sich ein junges Mdchen nicht so einfach wegwerfen sollte.“
 


 
Carola nickte ernster als vorher und Lenning meinte beschwichtigend: „Und dazu kommt, das ist mir damals schon aufgefallen, dass Mdchen mit vielem angeben, was sie noch gar nicht erlebt haben.“
 


 
„Ja,“ meinte Carola, „wenn ich nur an meine Freundin...“
 


 
Das Gesprch wurde unterbrochen, denn Ellen kam ihnen auf dem Gang entgegen.
 


 
„Ich wollte schon nach Euch sehen, ob Euch etwas zugestoen ist!“ rief sie schon von weitem. „Birgit schlft schon.“
 


 
„Ja, Ellen,“ erklrte er, „unsere Tochter wird langsam flgge.“
 


 
Ellen wusste sofort was Wolf meinte. „Du kannst sie auf jeden Fall nicht einsperren!“ erklrte sie.
 


 
„Davon bin ich weit entfernt, aber ich kann ihr erklren, dass sie, als meine Tochter...“
 


 
„Sch...“ unterbrach ihn Ellen, „nicht noch heute Nacht.“ und mit strengem Blick dirigierte sie Wolf in sein Bett, whrend Carola in das Mdchenzimmer zu verschwinden hatte.
 


 
Der nchste Morgen begann recht frh. Ellen hatte das Klopfen an der Tr zuerst gehrt und stie Wolf an.
 


 
„Dein Freund Rooy kommt, Dich schon abholen. Du hast ja versprochen, mit ihnen nach Meran zu fahren.“
 


 
Und tatschlich war Rooy schon vor 8:00 Uhr an der Tr.
 


 
Beim Frhstck ging es heute recht ruhig zu. Die Kinder schienen zu kurz geschlafen zu haben und Ellen fhlte sich nicht ganz wohl. Ruth und Rooy sahen aus, als htten sie die ganze Nacht durchgezecht und redeten kaum etwas. Der einzige, der wie gewhnlich morgens guter Laune war, war Lenning, der versuchte, die anderen aufzumuntern, was ihm jedoch nur teilweise gelang. Rooy ging schlielich auf seine Scherze ein und man brach schon bald nach Meran auf.
 


 
Es war strahlender Sonnenschein, als Lenning, Rooy, Ruth und Dax sich der Autobahn nherten.
 


 
„Wir wollten doch ber einen Pass fahren?!“ wandte Rooy ein, als Lenning auf die Autobahn auffuhr.
 


 
„Ja, Rooy. Ich habe vergessen, dass smtliche Psse noch Wintersperre haben.“ entgegnete Lenning und ohne zu zgern fuhr er zur Mautstelle.
 


 
„Gibt es keinen idyllischeren Weg dorthin?“ versuchte es Ruth noch mal. „Die Autobahn kennen wir doch schon, die sind wir gestern gefahren.“
 


 
Lenning schttelte den Kopf. „Wenn es mglich ist, fahren wir ber die Landstrae zurck. Aber das sehen wir alles erst heute Nachmittag.“
 


 
Lenning wusste, dass eine Fahrt ber die Landstrae zu lange dauern wrde. Auerdem gab es auch genug zu sehen, ohne sich der Gefahr auszusetzen, an einem solchen Tag noch Schneeketten aufziehen zu mssen. Nach kurzer Zeit schon rasten sie an Klausen vorbei und Rooy und Ruth kamen aus dem Staunen gar nicht heraus.
 


 
„Das haben wir gestern gar nicht bemerkt“, meinte Ruth ehrlich und Lenning konnte es sich nicht verkneifen, anzumerken, dass Ruth wohl durch Rooy zu arg abgelenkt gewesen sei.
 


 
Schlielich erreichten die vier Bozen.
 


 
„Wisst Ihr was? Ihr knnt Euren Einkaufsbummel in Bozen machen, dann sparen wir uns Meran.“ plante Lenning und fuhr direkt zum Siegestor. Dieses Denkmal faschistischer Baukunst, das allen Tirolern ein Dorn im Auge war, sollte Lenning Anlass geben, Rooy etwas ber die Geschichte dieser Stadt zu erzhlen. Sie fuhren ganz langsam durch den Halbkreis, als Lenning eine Gruppe von Mnnern bemerkte, die vor dem Siegestor standen und sich unterhielten. Im ersten Augenblick merkte Lenning, dass es sich wohl um Araber handeln msste. Auch Rooy blickte zu dieser Gruppe hin, die eben im Begriff stand, vor dem langsam fahrenden Fahrzeug Lennings die Strae zu berqueren. Unwillkrlich hielt Lenning an. Der eine der Mnner kam ihm sehr bekannt vor. Dieser Mann blickte Lenning scharf in die Augen. Auch er schien Lenning erkannt zu haben. Jedenfalls verharrte sein Blick lnger als normal auf ihm. Die Gruppe berquerte die Strae und bewegte sich weiter in Richtung Westen. Lenning parkte das Fahrzeug am Straenrand.
 


 
„Ihr knnt jetzt hier Euren Einkaufsbummel machen und wir“, er zeigte auf Dax, „gehen ein wenig Gassi.“
 


 
Lenning wartete gar nicht erst Rooys oder Ruths Antwort ab, sondern ffnete die Tr. Ihn interessierte die Gruppe Araber, die sich schnellen Schrittes einer Bank nherten. Lenning nickte Rooy freundlich zu, als dieser auf ein Souvenirgeschft zeigte, in das Ruth schon verschwunden war. Rooy ging in ein Bekleidungshaus daneben und so war im Prinzip vorprogrammiert, dass Ruth und Rooy sich innerhalb krzester Zeit verlieren mussten. Lenning, der zeitliche Verzgerungen frchtete, wollte gerade Ruth in den Souvenirladen folgen, als er fast mit einem Mann zusammenstie, der gerade herauskam. Der Mann hatte eine riesige Nase und ging leicht nach vorn gebeugt.
 


 
„Pardon!“ wollte sich der Mann entschuldigen, indem er mit beiden Hnden Lenning in die Ellbogenbeugen fasste.
 


 
Lenning war sehr empfindlich gegen die Berhrung durch Fremde. Eben als er gerade ausweichen wollte, blickte er dem Fremden nochmals ins Gesicht.
 


 
„Hallo, sind das Sie, Herr Olschewski oder tusche ich mich?“ begann er stockend, whrend der Fremde von einem zum anderen Ohr zu grinsen begann und mit beiden Hnden zu den Handgelenken rutschte und beide Hnde heftig von oben nach unten zu schtteln begann.
 


 
„Herr Lenning, wie schn, dass wir uns hier treffen!“ begann der Fremde. „Wir haben uns schon lang nicht mehr gesehen…“ und in Englisch weitersprechend meinte er, er sei einer interessanten Sache hier auf der Spur. „So wie damals in Genf…“ schloss er an.
 


 
Und Lenning wurde pltzlich bewusst, wo er den Araber, der vorhin die Strae berquert hatte, schon gesehen hatte. Das war einer der Gruppe, die Lenning seinerzeit als Anwalt betreut hatte, als es darum ging, ein wichtiges Mandat abzuwickeln. Der Mann war Palstinenser, doch sein Name fiel Lenning in diesem Moment nicht ein. Olschewski hatte sich damals pltzlich bei der Gruppe wiedergefunden, doch seine Rolle war fr Lenning undurchsichtig geblieben.
 


 
„Haben Sie vorhin die Araber gesehen, die in die Bank da drben gingen?“
 


 
Olschewski war keineswegs erstaunt. „Herr Lenning sieht - wie immer – alles!“ meinte er und Lenning auf die Schulter klopfend setzte er hinzu: „Hat alles schon seine Ordnung, wenn der alte Olschewski in Bozen ist, hat auch das seinen Sinn. Aber,...“ er deutete nach der anderen Straenseite, „selbst wenn die bald wieder herauskommen, ist meine Arbeit schon getan.“
 


 
Lenning berlegte kurz. „Warum sagte er das so?“ dachte er und noch. Bevor er mit seinen Gedanken weiterkam, erklrte Olschewski:
 


 
„Wo wohnen Sie hier in Tirol?“
 


 
Lenning erklrte, dass man beim Skifahren in einem kleinen Ort im Pustertal sei.
 


 
„Das ist sehr schn. Ich liebe Schnee“, erklrte Olschewski und kurzerhand fragte er, ob Lenning ihn mitnehmen knne, er wolle eigentlich nicht lnger in der Stadt bleiben und ein Abendessen mit Freunden wre genau das, was er sich jetzt fr heute Abend wnschte.
 


 
Lenning berlegte nicht lange und fand es lustig, diesen merkwrdigen Menschen Rooy vorzustellen, als es auf der anderen Straenseite einen lauten Krach gab. Lenning und Olschewski sahen, wie die Araber von vorhin aus der Bank gestrmt kamen, und einer heftig gestikulierend auf die Fahrbahn trat. Ein Auto konnte nur noch durch eine Notbremsung verhindern, dass der Araber umgefahren wurde. Das nachfolgende Auto jedoch vermochte nicht mehr zu bremsen und war mit dem Heck des vor ihm haltenden Wagens kollidiert, was einen lauten Schlag gegeben hatte. Der Araber war vor Schreck wieder zurck auf die Strae gesprungen und wre dort sicher zu Fall gekommen, wenn ihn zwei andere Mnner nicht aufgefangen htten. Olschewski schaute zu Lenning, der mit Interesse den Vorgang verfolgte.
 


 
„Was meinen Sie, was die Herren da drben getan haben?“ wollte Olschewski von Lenning wissen. Und whrend Lenning die Schultern zuckte, meinte Olschewski lchelnd „Ich kann es mir schon vorstellen.“
 


 
„Sie haben Geld abgehoben oder eingezahlt,“ ergnzte Lenning und wurde nachdenklich.
 


 
Diese Mnner hatten erregt die Bank verlassen. Was mochte die Ursache gewesen sein und warum war Olschewski an den Mnnern so interessiert? Da kam Rooy aus dem Bekleidungsgeschft und zeigte Lenning einen Tiroler Hut, den er gerade erstanden hatte.
 


 
„Der fehlt mir noch zu meiner Tracht“, erklrte er und Lenning staunte nicht schlecht.
 


 
„Ein richtiger Tiroler Hut, noch dazu mit einem Gamsbart. Die werden in Australien Augen machen!“ lachte Rooy und war nicht wenig erstaunt, als Lenning ihm Olschewski vorstellte.
 


 
„Herr Olschewski wird mit uns zurckfahren und heute Abend bei der Schlittenpartie dabei sein.“
 


 
„Eine Schlittenpartie?“ meinte Olschewski. „Reizend, auf so etwas habe ich mich schon lange gefreut.“
 


 
Olschewski begrte Rooy mit Handschlag und whrend Rooy Ruth vorstellte, sah Lenning wieder auf die andere Straenseite. Die Araber waren gerade dabei, wieder in die Bank zurckzugehen. Das ganze Verhalten war fr Lenning uerst merkwrdig. Auch fiel Lenning auf, dass Olschewski die Gruppe anscheinend aus den Augenwinkeln beobachtete, whrend er irgendwelche Hflichkeitsfloskeln den Australiern gegenber zum Besten gab.
 


 
Olschewski beobachtete scheinbar unauffllig die Auseinandersetzung der fremdlndisch wirkenden Personen auf der anderen Straenseite. Durch den Verkehrsunfall war sehr viel Aufmerksamkeit auf diese Gruppe gezogen worden, die offensichtlich darber nicht sehr glcklich war. Zurufe eines Mannes diesseits der Strae schreckten die Mnner auf der anderen Straenseite auf. Die Gruppe begab sich schnellen Schrittes jetzt zu den Arkaden und verschwand in einer Passage. Ein Autofahrer, wahrscheinlich der des aufgefahrenen Fahrzeuges, versuchte, ihnen nachzueilen und lie sein Fahrzeug auf der Strae stehen. Nach etwa einer Minute erschien er laut schreiend wieder unter den Arkaden und fuchtelte mit den Hnden. Lenning wre sehr interessiert gewesen, zu erfahren, was sich dort abgespielt hatte, aber Rooy mahnte „man msse doch jetzt zur Weinprobe gehen und auch noch etwas essen“, und Olschewski riet Lenning massiv ab, dort weiter nachzuschauen.
 


 
In seinem eigentmlichen Akzent begann er:
 


 
„Wenn man die Nase in etwas steckt, was nicht fr die Nase bestimmt ist, sondern mglicherweise fr jemanden anders, dann kann es passieren, dass die Nase in einer Mausefalle steckt. Schnapp!“ und mit den Fingern schnalzte er so vor der Nase Lennings, dass dieser unwillkrlich zurckschreckte.
 


 
„Lass wenigstens meine Nase noch dran“, meinte er und fragte Olschewski, wo er sein Gepck habe.
 


 
Olschewski schien sichtlich erleichtert zu sein, dass Lenning nicht mehr dem Treiben der Sdlnder auf der anderen Straenseite folgte und erklrte sofort, man brauche nur an seinem Hotel vorbeifahren. Er knne blitzschnell beim Pfrtner sein Gepck abholen. Das Hotel liege ohnehin an der Ausfallstrae nach Westen. Lenning wollte gerade Olschewski fragen, wieso dieser wsste, dass man auf der Strae nach Westen Bozen verlassen wollte, als der Mann, der die Gruppe von dieser Straenseite aus angerufen hatte, pltzlich Olschewski einige Worte in einer fremden Sprache zurief. Olschewski reagierte berhaupt nicht und der Fremde wechselte die Straenseite, um nach den Arkaden in die Passage einzubiegen. Lenning blickte ihm nach, bis er verschwunden war, dann fragte er Olschewski: „Haben Sie diesen Mann bemerkt? Er hat mit Ihnen gesprochen.“
 


 
Olschewski lachte. „Der muss mich verwechselt haben.“
 


 
„Was hat er denn gesagt?“ fragte Lenning.
 


 
Olschewski wollte gerade antworten, als Rooy mit Ruth erneut zum Aufbruch drngte und betonte, man msse doch mal ein Mittagessen zu sich nehmen, da sonst insbesondere Ruth krank werden wrde.
 


 
„Wolf, Du weit, sie hat einen kaputten Magen und wird mglicherweise, weil sie sonst auch nicht gesund ist, das Ganze bis heute Abend nicht durchhalten.“
 


 
Rooy war besorgt und Lenning konnte es ihm nicht verdenken. Also begaben sich alle schnell zu dem Fahrzeug. Olschewski stieg vorn ein, denn Rooy hatte ihm seinen Platz, wo er zuvor gesessen hatte, angeboten und lockte nun Dax nach hinten zu sich auf die Rckbank. Das Bild war wirklich malerisch, wie Dax zwischen Rooy und Ruth in der Mitte Platz genommen hatte und nach beiden Seiten wie einen Handkuss seine Zunge hinwarf und schlielich einen Augenblick berlegte, ob er nicht ber die Mittelkonsole nach vorn springen sollte, denn Olschewski schien sein Interesse geweckt zu haben. Olschewski seinerseits war dies peinlich und Lenning glaubte, er scheue sich vor dem Hund, weil vielleicht seine Krperausdnstung diesen Hund so zu faszinieren schien. Lenning befahl jedoch Dax, hinten zu bleiben und Dax als folgsamer Rde gehorchte. Wenig spter war das Auto an der Cardornakaserne vorbei, aus der Innenstadt heraus und auf die Schnellstrae aufgefahren.
 


 
„Wollen wir ins Braustbl gehen oder in ein Weinlokal?“
 


 
Rooy berlegte nicht lange. „Ein Braustbl gibt’s hier auch? Ein richtiges Brauhaus?“
 


 
„Ja“, erklrte Lenning. „Es ist zwar ein kleiner Umweg, aber Dir wird es sicher gefallen.
 


 
Lenning fuhr auf der Schnellstrae weiter an Meran vorbei bis Algund und direkt auf den Parkplatz des dortigen Brauhauses.
 


 
Rooy kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. „Das sieht ja fast aus wie in Bayern. Da ist ein Biergarten auf der anderen Straenseite, leider noch nicht geffnet und dann ein Maibaum.“ Er rieb sich die Augen: „Und wie schmeckt das Bier, hey?“ fragte er Lenning und klopfte ihm mit den Kncheln seiner rechten Hand unsanft auf die Brust.
 


 
Lenning verstand diese Hektik zunchst gar nicht, aber dann fiel ihm doch ein, dass Rooy als gebrtiger Niederlnder gerade auch eine besondere Schwche fr Bier hatte und beim Hineingehen erklrte Lenning, dass man ja alles durchprobieren knne. Insbesondere seien zu empfehlen ein gutes Pilsner, das hier den sinnig-unsinnigen Namen „VIP“ trug und ein Bockbier, das mit einem beachtlichen Stammwrzanteil seinem Ruf als flssiges Brot sicher gerecht wurde. Lenning suchte einen leeren Tisch, konnte jedoch nur im hinteren Raum bei den groen Tischen einen halben Tisch unbesetzt finden. Rooy und Ruth setzten sich schon hin, whrend Lenning und Olschewski zunchst zur Toilette gehen wollten. In diesem Augenblick riss sich der Labrador von Rooy, den Lenning ihm zum Halten gegeben hatte, los und rannte den beiden nach. Zunchst dachte Lenning, das anhngliche Tier wolle ihn nicht allein zur Toilette gehen lassen, staunte jedoch nicht schlecht, als Dax auf Olschewski zurannte und diesen massiv beschnffelte und pltzlich, keiner konnte es verhindern, ein Taschentuch aus Olschewskis Hosentasche zog. Das Ganze ging so schnell, dass weder Lenning noch Olschewski etwas dagegen tun konnten und auch Rooy, der dem Hund nachgerannt war, sah sich auer Stande einzugreifen. Als Lenning Dax ablegen lassen wollte, stellte er fest, dass es sich um ein blutverschmiertes Stofftaschentuch handelte. Lenning schaute Olschewski an und griff nach dem Taschentuch, das Dax nicht sofort hergeben wollte. Erst als Lenning ihn sitzen lie und ihm mit der Hand ber den Kopf streichelte und „aus“ sagte, lie Dax dieses Taschentuch los und Olschewski steckte es ein und verschwand auf die Toilette. Lenning ging ihm nach, whrend Rooy sich mit Dax zurck an den Tisch begab. Lenning kam auf Olschewski zu, der vor dem Spiegel stand und ihn deshalb beim Eintreten sah und sich die Hnde wusch.
 


 
„Das ist ein scharfer Hund“, meinte er und lachte.
 


 
Lenning lachte keineswegs, sondern war sehr ernst. „Haben Sie sich irgendwo verletzt? Das blutige Taschentuch...“
 


 
„Nein“, sagte Olschewski zgernd.
 


 
„Und woher kommt dann das Blut?“ fragte Lenning nach „Und wer war der Mann, der Sie dort in Bozen angesprochen hatte?“
 


 
„Das sind viele Fragen und ich habe keine Antwort“, lachte Olschewski und schaute das Taschentuch an. „Ich hatte Nasenbluten und es ist ein so schnes Taschentuch, dass ich es nicht wegwerfen wollte.“
 


 
Es war wirklich ein feines Taschentuch, sogar mit einem Monogramm. Lenning wollte gerade das Monogramm entziffern, aber Olschewski steckte es ein.
 


 
„Ein unappetitliches Taschentuch. Sie wollen doch nicht Ihre Nase da hineinstecken?“
 


 
Lenning lachte und meinte: „Es ist sogar mit einem Monogramm versehen. Was steht denn da drauf?“
 


 
Olschewski zgerte keinen Moment. „Das habe ich ja noch gar nicht gesehen. Lassen Sie mich nachsehen.“
 


 
Er zog das Taschentuch kurz vor, hielt es Lenning hin und meinte, „Das ist ein Werbegeschenk von irgendeiner Textilfirma!“
 


 
Lenning hatte lange genug das Monogramm anschauen knnen, um festzustellen, dass es kein ihm bekannter Schriftzug war. „Ist das arabisch?“ und Olschewski steckte das Taschentuch abrupt fort. „Knnen Sie arabisch?“
 


 
Lenning lachte. „Man muss alles einmal versucht haben. Wollen Sie mir nicht das Monogramm noch einmal zeigen?“
 


 
Olschewski zog das Taschentuch noch einmal aus der Tasche und hielt es Lenning widerwillig hin. Lenning konnte das Monogramm nicht entziffern und Olschewski steckte das Taschentuch wieder ein.
 


 
„Und der Mann, der Ihnen vorhin zugerufen hatte? Was hat er gesagt?“
 


 
„Ein Mann hat mir zugerufen?“ Olschewski stellte sich dumm.
 


 
„Ja, dort bei dieser Gruppe von Arabern auf der Strae in Bozen..., gerade als wir uns getroffen hatten, nach dem Siegesdenkmal.“
 


 
Olschewski zog die Stirn in Runzeln und griff sich mit Zeigefinger und Daumen an die Lippe, presste die Lippenspitze zwischen Zeigefinger und Daumen, dass sein Aussehen noch merkwrdiger wurde, verdrehte die Augen zum Himmel.
 


 
Es hatte keinen Zweck. Lenning sah den Mann noch vor sich, wie er Olschewski angerufen hatte, aber es hatte keinen Zweck.
 


 
Das Essen schmeckte allen vorzglich und insbesondere das Bier hatte es Rooy angetan.

 „Kann man da ein paar Dosen mitnehmen?“
 

 Lenning schttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, aber Du kannst sie vielleicht im Geschft kaufen.“
 


 
„Dieses Starkbier schmeckt hervorragend“, fand er. Rooy hatte gerade ein neues Bier angetrunken, d. h. sich durch den Schaum gekmpft. „Das liebe ich, das ist ein typisch deutsches Bier.“
 


 
Lenning lachte: „Aus Sdtirol!“ ergnzte er.
 


 
Nach dem Essen verlie die Gruppe das Brauhaus und man fuhr zum Weingut in Nals. Das Weingut ist dort in einem alten Schloss untergebracht und verschiedene Fresken zeigen noch, dass es sich um eine originale Anlage handelte. Leider waren die Fresken bis heute nicht restauriert worden und das Schloss machte insgesamt einen etwas verwahrlosten Eindruck. Lenning sah den kritischen Ausdruck in Rooys Gesicht und meinte: „Wir werden ein bisschen verkosten. Du brauchst keine Angst zu haben, die Weine sind sehr, sehr gut.“
 


 
Ein freundliches Frulein begrte Lenning fast berschwnglich. „Dass Sie wieder einmal hier sind, Herr Lenning, das freut uns. Haben Sie Gste mitgebracht?“
 

 Lenning erklrte, man sollte doch vielleicht eine kleine Weinprobe machen; das Frulein suchte einen groen Schlssel und man begab sich in eines der Gewlbe, wo eine ganze Weinprobe aufgebaut war.
 


 
Lenning fragte nach einem Cabernet Sauvignon und das Frulein meinte, das sei eine gute Idee; man knne hier den Gegensatz zwischen Bariqueausbau und reinem Fassausbau demonstrieren.
 


 
Die Weinprobe verlief sehr laut, denn Ruth und Rooy kamen aus dem freudigen Erstaunen gar nicht mehr heraus. Rooy wollte zwei Kisten dieses guten Weines mitnehmen, aber Ruth meinte, das sei zuviel. Die Fluglinie werde extra Gebhren erheben bei einem solchen bergewicht. Aber Rooy bestand darauf und so kam es, dass das Auto schwerbeladen gerade noch rechtzeitig, bevor die Lifte schlossen, in Meransen an der Talstation vorfuhr.
 


 
Lenning, Rooy und Ruth waren schon sportlich in Skihosen bzw. Winteranzgen. Nur Olschewski war denkbar ungeeignet gekleidet, denn er trug noch seinen Flanellanzug, der jedoch im Schnee nicht ausreichend Schutz bot. Lenning bot Olschewski seinen Parka an, den dieser dankbar annahm. In der Gondel schwebten nun alle der Mittelstation entgegen und sogar Dax der Labrador durfte diesmal mit.
 

 Die Schlittenpartie sollte nach dem Schlieen der Lifte stattfinden, nicht nur, weil Lenning und die anderen erst noch aus Meran zurckkommen mussten, sondern auch, weil dies nur auerhalb der Betriebszeiten gefahrlos mglich war. Immerhin sollte die Fahrt praktisch vom hchsten Punkt des Skigebiets ber die wichtigsten Pisten bis hinunter durch den Wald zum Hotel fhren.
 


 
Lenning, Rooy, Ruth und Olschewski kamen an der Talstation der Gitschbergbahn gegen 16:00 Uhr an, gerade pnktlich, um beim Schlieen der Lifte ganz oben zu sein. Lenning hatte zuvor noch mit Franz, dem Juniorchef, telefoniert, um diesen mit den Schlitten zu bestellen. Ellen und die Kinder waren ebenfalls pnktlich an der Gipfelstation und alle freuten sich auf die wunderschne Abfahrt. Zuvor wurde noch ein Gipfeltrunk genommen und dann verteilten sich die verschiedenen Gruppen auf Skier und Schlitten, denn letztere waren nicht in ausreichender Zahl vorhanden. Franz lie es sich nicht nehmen, selbst einen Schlitten zu steuern. Auf dem anderen Schlitten saen Ruth und Rooy. Lenning und Ellen nahmen die Skier und die Kinder freuten sich ber den von Franz speziell mitgebrachten lenkbaren Schlitten. Olschewski schaute Lenning fragend an; Lenning verstand.
 


 
„Franzl, hast Du was dagegen, einen Fremden auf Deinem Schlitten mitzunehmen?“
 


 
Franzl schaute sich um und er blickte Olschewski an. „Oh, meinst den da?“
 


 
Lenning nickte. Nicht gerade unfreundlich, aber auch ohne Zurckhaltung setzte Franzl nach: „Jesses heiliger Christ, einen Landsmann vom Chef. Da setz „di“ her.“ Und da er keine Skigarderobe dabei hatte, nahm er im Anzug und in dem von Lenning geliehenen Parka Platz.
 


 
„Das wird vielleicht lustig, dem schiebtst den Schnee zu den Hosenbeinen rein und zum Nacken wieder raus“, lachte er.
 


 
Und los gings. Voran fuhren Lenning und Ellen, es folgten dicht darauf die Kinder. Gerade wegen der Kinder konnte nicht so schnell gefahren werden und die Skifahrer fuhren mehr Bgen als unbedingt erforderlich, um auf dem steilen Stck Geschwindigkeit abzubauen. Und in diesem Augenblick kamen die Schlitten der Erwachsenen. Rooy mit Ruth und Franzl mit Olschewski. Sie jagten wie Geschosse den Hang hinunter und whrend sich Rooy mit Ruth in der ersten greren Schneewehe berschlug und beide im Schnee landeten, jagte Franzl mit Olschewski zu Tal. Lenning blickte ihnen nach. Sie rasten an der Zassler Htte vorbei, obwohl man doch dort noch einmal einkehren wollte. Lenning rgerte sich etwas ber Franzl, konnte ihn aber dennoch gut verstehen: Franzl hatte sich auf eine Abfahrt mit Freunden gefreut und hatte pltzlich auf dem Schlitten einen Auslnder, der Deutsch mit sehr fremden Akzent sprach. Lenning blickte zurck. Rooy und Ruth hatten sich vom Schnee befreit und saen wieder auf dem Schlitten. Dies dauerte jedoch nicht lange, denn als ein Weg die Piste kreuzte, flog der Schlitten ber den Weg hinweg und Rooy und Ruth landeten erneut im Schnee. Diesmal gelang es ihnen nicht, sich aus eigener Kraft zu befreien. Lenning musste zu Hilfe kommen und danach waren die beiden so erschpft, dass von einer Weiterfahrt zunchst abgesehen wurde. Man zog die Schlitten zu der Zassler Htte hinauf, um einen Glhwein zu trinken. Nach kurzer Zeit gesellte sich zu der Gruppe auch wieder Franzl. Da das Gelnde dort nicht zu steil war, sah man Franzl auch keinerlei ernsthafte Ermdung an.
 


 
Franzl stellte den Schlitten vor der Zassler Htte ab und kam herein, lie den Blick schweifen und fand die Gruppe um Lenning, die an einem freien Tisch in der Gaststube linker Hand zum Eingang Platz gefunden hatten. Lenning winkte Franzl, der ihn schon bemerkt hatte und fragte ihn sofort nach Olschewski, den er nicht in Franzls Begleitung sehen konnte.
 


 
„Der ist abgeblieben,“ meinte Franzl, „kurz bevor ein Schuss gefallen ist.“
 


 
„Ein Schuss gefallen?“ Lenning schaute Franzl fragend an und meinte dann: „Ja, ich glaube ich habe einen Schuss weiter unten gehrt.“
 


 
„Wo der herkam, kann ich nicht sagen, aber es war nicht weit weg, von dort, wo ich Olschewski verloren haben muss. Wir sind ber einen querverlaufenden Weg gefahren und mit dem Schlitten ganz schn durch die Luft geflogen, dabei hat es uns umgedreht.“
 


 
„Und Du hast nicht nach Olschewski gesucht?“ fragte Lenning unglubig.
 


 
„Ich habe schon gesucht, aber ich konnte ihn nirgends finden. Er muss zu Fu weitergegangen sein.“
 


 
Lenning berlegte, was nun zu tun sei. „Vielleicht ist er auch schon vorher abgeblieben und hat den Flug mit dem Schlitten gar nicht mehr mitgemacht.“
 


 
Franzl zuckte dabei unwillkrlich die Schultern, so als ob er seiner Gleichgltigkeit Ausdruck verleihen wollte.
 


 
„Du hast ihn nicht gemocht!“ meinte Lenning und schaute wiederum Franzl prfend an.
 


 
Franzls Miene verzog sich berhaupt nicht. „Gemocht hin, gemocht her, ich htte ihn heil unten ans Ziel gebracht, htte er sich nicht davongemacht.“
 


 
„Du bist lustig, der Mann hat einen Anzug und Halbschuhe an und Du sagst, er hat sich hier im Schnee davongemacht. Normalerweise mssten wir sofort die Bergwacht alarmieren oder zumindest selbst noch einmal mit dem Lift hinauf fahren und die Strecke absuchen.“
 


 
Lenning war etwas rgerlich, konnte jedoch nicht jetzt Rooy und Ruth allein zurcklassen, da die nunmehr soweit waren, dass sie wieder aufbrechen wollten.
 


 
„Bitte fahr uns jetzt nicht weg, sondern bleibe bei uns und das ganze nicht zu schnell“, bat Rooy. „Du weit, ich bin herzkrank.“
 


 
Lenning musste unwillkrlich lachen. „Der, der so schnell gefahren ist, warst Du mit dem Schlitten, whrend ich mit den Skiern immer gebremst hab, um Dich nicht zu verlieren. Ich dachte Du kannst Schlitten fahren?“
 


 
„Kann er auch,“ mischte sich nun Ruth ein, „aber er fhrt nur am Deich hinunter und lsst dann auslaufen. In Holland sind keine so hohen Berg“… und sie lachte auch.
 


 
Offensichtlich hatten beide ihren Humor wiedergefunden und Lenning hrte noch Ruth Rooy verwarnen: „Heute Abend bist Du wieder eine richtige Schlafmtze, weil Du Dich den ganzen Tag so verausgabt hast...“
 


 
Lenning musste wieder lachen und Franzl, der das Ganze auch mitgehrt hatte, meinte: „Die haben Probleme!“
 


 
Ellen und die Kinder waren zuerst fertig und nun ging es von der Zassler Htte noch ein Stck steil bergab, wo dann die Waldabfahrt sehr flach auslaufen wrde. Um dort noch gengend Geschwindigkeit zu haben, wartete Lenning, bis alle anderen vorausgefahren waren, denn er wollte im Schuss mglichst viel Geschwindigkeit gewinnen, so dass er dann auf der flachen Strecke alle berholen konnte. Lenning hatte am Waldrand zuletzt Ellen und die Kinder verschwinden sehen und war dann losgefahren. Dabei hatte er eine solche Geschwindigkeit, dass es durchaus reichen musste. Als er sich der Gruppe nherte, die erstaunlicherweise eng zusammenfuhr, krachte ein Schuss und Lenning sah, wie Franzls Schlitten einen Ruck machte. Holz splitterte und Franzl bremste unwillkrlich den Schlitten bis zum Stehen. Ellen und die Kinder hatten auch angehalten und im nchsten Augenblick war Lenning heran.
 


 
„Da hat jemand auf uns geschossen!“ rief Franzl und zeigte den zersplitterten Holm im vorderen Bereich seines Schlittens.
 


 
„Da hast Du noch mal Glck gehabt.“
 


 
„Meinst Du, das war Absicht?“
 


 
Lenning war auf diese Idee noch nicht gekommen, erschrak aber umso mehr, als er Ellens blasses Gesicht sah.
 


 
„Komm, wir wollen schnell hier weg!“ riet Ellen. „Bleib Du jetzt auf jeden Fall bei uns.“ Ellen war dem Weinen nahe.
 


 
Lenning bat Franzl, ein Auge mehr auf die Australier zu haben, da er instinktiv sprte, dass Ellen groen Wert darauf legte, nunmehr von Wolf mit den Kindern mglichst schnell zum Hotel gebracht zu werden. Die Australier wrden den Schlitten bald ziehen mssen, denn an dieser Stelle war kaum Geflle und Rooy und Ruth wrden den Schlitten ohnehin hier nicht mehr richtig in Fahrt bringen knnen. Die Kinder schoben sich mit den Beinen rhythmisch an, so dass ihr Schlitten doch etwas Fahrt bekam, whrend Ellen und Wolf sich mit den Stcken vorwrts arbeiteten. Schon nach kurzer Zeit fiel das Gelnde ab zum Hotel und die Familie fuhr geradewegs an der Kirche vorbei zum Hoteleingang. Dort wurden schnell wie nie Skier und Skischuhe sowie Schlitten in den entsprechenden Skischuppen verbracht und danach begaben sich alle in die Zimmer. Gesprochen wurde bis dahin gar nichts. Schlielich, als alle schon die Skikleidung abgelegt hatten, meinte Ellen: „Du bringst uns noch mit Deinen komischen Freunden in Gefahr.“
 


 
Lenning, der immer noch an einen Querschlger bzw. an einen Zufall glaubte, trat diesem Vorwurf entgegen und wies Ellen darauf hin, dass kein Mensch annehmen knne, es sei absichtlich auf Franzls Schlitten geschossen worden.
 


 
„Wer htte denn ein Interesse daran haben sollen, uns zu beschieen und wenn er ein Interesse dran gehabt htte, dann wren sicher noch weitere Schsse gefallen.“
 


 
Lenning baute sich vor Ellen auf „Und schlielich war unser Freund Olschewski gar nicht mehr dabei.“
 


 
„Vielleicht wurde deshalb nur der Holm des Schlittens getroffen. So zu sagen, als Warnung.“ Ellen war nicht unterzukriegen. „Mein Gefhl sagt mir, dass wir knapp an einer Katastrophe vorbeigegangen sind und Du weit das genauso. Der Schuss war kein Zufall!“
 


 
Lenning gab jedoch noch nicht auf. „Es ist schon vorher einmal ein Schuss gefallen; hast Du das nicht gehrt?“
 


 
Ellen berlegte, sie hatte den ersten Schuss, den Franzl erwhnt hatte, nicht gehrt. „Der hat vielleicht auch Olschewski gegolten und der liegt vielleicht drauen im Schnee und ist schon starrgefroren.“ Ellen schauderte.
 


 
Lenning berlegte abermals, aber ihm fiel nichts mehr ein. „Wenn das so ist – wir mssten sowieso nach ihm suchen gehen. Ich geh mal hinunter zu Franzl und frag nach, was er in die Wege geleitet hat.“
 


 
Lenning begab sich hinunter zur Rezeption und traf dort Franzl, der schelmisch grinste.
 


 
„Geh mal an die Bar und schau mal, wer da sitzt.“ empfing er Lenning schon von weitem.
 


 
Lenning begab sich sofort durch die Glastr zur Bar und fand dort Olschewski, der sich gerade eine Havanna angezndet hatte.
 


 
„Hallo, Mister Lenning“, empfing er Wolf. „Darf ich Sie zu einer echten Romeo & Julietta einladen und vielleicht noch zu einem kleinen Glas Rotwein?“
 


 
Olschewski schien seinen merkwrdigen Akzent regelrecht zu pflegen. Lenning betrachtete ihn von oben bis unten. Er hatte offensichtlich einen anderen Anzug an und auch die Schuhe waren nicht die, mit denen er die Schlittenpartie unternommen hatte.
 


 
„Ihren Mantel habe ich dort zum Trocknen aufgehngt“, fuhr Olschewski fort und deutete nach dem offenen Kamin, in dem ein Bilderbuchfeuer flackerte und knisterte und seinen Schein auf den gegenberliegenden Stuhl warf, ber dem Lennings Feldjacke hing.
 


 
„Ist gleich trocken, alles nur halb so schlimm.“ Olschewski strahlte ber das ganze Gesicht. „Kommen Sie, znden Sie sich endlich die Havanna an, sonst reicht es nicht mehr bis zum Abendessen“, forderte er Lenning zur Eile auf.
 


 
„Wir haben Sie berall gesucht. Wie sind Sie denn hierher gekommen?“
 


 
„Wie ein alter Mann eben hierher kommt – zu Fu!“ Dabei glitt er vom Barhocker und machte einige Schritte, die auf deutliche Plattfe schlieen lieen.
 


 
„Und so sind Sie den ganzen Weg, von der Zassler Htte bis hierher zum Hotel gegangen?“
 


 
Olschewski nickte sehr ausgeprgt und hielt Lenning eine Romeo & Julietta hin. Lenning nahm sie, ffnete die Zellophanhlle und bedankte sich, roch daran und entzndete sie mit dem Gasfeuerzeug, das ihm Olschewski reichte.
 


 
„Ja, der Herr Franzl!“ rief Olschewski munter, als der Wirt hinter die Bar kam. „Trinken Sie auch ein Glas Rotwein mit?“ Olschewski machte eine einladende Handbewegung.
 


 
Franzl knurrte etwas, was weder Lenning, noch Olschewski verstanden. Ihm war anzusehen, dass er froh war, Olschewski hier wieder heil zu sehen.
 


 
„Wie haben Sie denn das geschafft, wieder hierher zu kommen?“
 


 
„Das hat mich Herr Lenning schon gefragt“, entgegnete Olschewski „und ich kann nur immer wieder auf meine tapferen Fe zeigen, die mich haben so schnell den Weg hierher finden lassen.“
 


 
Lenning und Franzl schauten sich unglubig an.
 


 
„Sie hat jemand mitgenommen, stimmts?“
 


 
Franzl versuchte Olschewski aus der Reserve zu locken. „Ich wei, wo Sie vom Schlitten abgesprungen sind, war ein Motorschlitten.“
 


 
Olschewski schaute Lenning an. „Was bitte ist ein Motorschlitten, Herr Doktor?“
 


 
Lenning schttelte den Kopf. „Das werden wir nie herausbekommen, wie Olschewski hierher gekommen ist. Dabei msstest Du doch am besten wissen, wo er geblieben ist.“
 


 
Franzl schttelte den Kopf. „Ich bin so schnell gefahren und hab nichts mehr gesehen, gehrt, gefhlt oder gerochen.“
 


 
Lenning lachte laut. „Achso, Du hast sozusagen die Nase vor dem Wind gehabt.“
 


 
Olschewski schien nicht zu verstehen und wiederholte, er sei zu Fu den ganzen Weg hierher gekommen und habe auch entsprechend nasse Schuhe und nasse Hosen gehabt.
 


 
„Ich bin Dir aber nicht bse, mein Freund,“ sagte er zu Franzl „denn ich habe ja gewusst, auf was ich mich einlasse!“ Und er strahlte wieder ber das ganze Gesicht.“
 


 
Lenning berlegte kurz. „Haben Sie einen Schuss gehrt?“
 


 
„Einen Schuss?“ Olschewski kicherte vor sich hin. „Einen Schuss, nein zwei Schsse!“ sagte er und schaute Lenning erwartungsvoll an. „Wer hat geschossen, Sie etwa?“
 


 
Lenning machte eine abweisende Handbewegung. „Das ist kein Witz, Herr Olschewski. Haben Sie nun einen Schuss gehrt oder nicht?“
 


 
Olschewski schaute Lenning und dann Franzl gespannt an. „Das war eine Fehlzndung von einem Auto. Sie meinen heute Mittag in Bozen.“
 


 
Lenning schttelte heftig den Kopf. „Nein, heute Abend im Schnee.“
 


 
Olschewski hob sein Glas. „Das ist ein guter Scherz. Ein Hoch auf den Schtzen, vielleicht hat er sogar getroffen!“
 


 
Jetzt schien Franzl die Fassung verlieren zu wollen. „Herr Olschewski, der Schuss ist unmittelbar vor mir, ungefhr 15 Zentimeter, eingeschlagen. Wre ich nur ein bisschen schneller gefahren, htte es mich getroffen.“


 
Olschewski schien jetzt ernster zu werden. „Ach, mein Leben!“ rief er und dann „Ach, das wre entsetzlich gewesen.“
 


 
„Ja, der Schlittenholm ist durch“, meinte Lenning. „Sie knnen sich das drauen ansehen.“
 


 
Olschewski bestand darauf, sofort zum Schlitten zu gehen und Lenning fhrte ihn mit Franzl hinaus, wobei Lenning und Olschewski die Zigarren in den Hnden hielten.
 


 
Olschewski berlegte einen Moment. „Wenn ich noch auf dem Schlitten gesessen htte, dann htte Franzl weiter vorn gesessen und dann wre er jetzt mausetot.“ wobei nicht klar war, ob Olschewski Spa machte oder ob er dies ernst meinte.
 


 
„Glauben Sie, dass das ein gezielter Schuss war?“ fragte Olschewski.
 


 
Lenning betrachtete jetzt Olschewski noch genauer. Vielleicht war das die Anstrengung, dachte Lenning und vielleicht ist Olschewski wirklich den ganzen Weg zu Fu durch den Schnee gegangen. Dann berlegte er sich, wie es mglich sein knne, dass jemand diese groe Entfernung in dieser kurzen Zeit zurckgelegt haben konnte, denn immerhin waren Lenning und die anderen nicht sehr lange, sondern hchstens zwanzig Minuten in der Zassler Htte gewesen, whrend Olschewski bei ihrer Rckkehr schon umgekleidet und zumindest der Parka schon fast trocken war. Olschewski kann unmglich diesen Weg zu Fu zurckgelegt haben, meinte Lenning und im brigen msste er den Schuss gehrt haben, den Franzl erwhnt hatte.
 


 
Franzl meinte in diesem Moment „Da war vorher schon ein Schuss, Herr Olschewski und den mssten Sie gehrt haben, denn der war unmittelbar in unserer Nhe und so laut, dass ich regelrecht erschrocken bin.“
 


 
Olschewski zuckte die Schultern. „Ich habe keinen Schuss im Schnee gehrt. Sie haben sich vielleicht das ganze nur eingebildet.“
 


 
„Eingebildet? Und der gesplitterte Holm?“ meinte Franzl rgerlich. „Ich habe die Sache jedenfalls zur Anzeige gebracht, denn es kann nicht angehen, dass hier oben jemand im Wald herumschiet.“
 


 
„Vielleicht war es ein Jger“, versuchte Olschewski nach einer Lsung zu suchen.
 


 
Franzl schaute wieder Lenning an und meinte nur kurz „Um diese Zeit, Herr Olschewski. Was soll der denn jagen?“
 


 
Olschewski setzte die unschuldigste Miene auf, die nur mglich war. „Vielleicht Hasen…“ und hob den Zeigefinger.
 


 
„Ja, Skihaserln, die jagt man aber nicht mit dem Schiegewehr.“
 


 
Franzl fing wieder an zu schmunzeln und als Olschewski sich entschuldigte, weil er einmal hinausgehen msse, meinte Franzl zu Lenning „Da hast einen richtigen Deppen mitgebracht oder...“ er machte eine Pause „...oder einen ganz gerissenen Gauner.“
 


 
Lenning nickte zustimmend. „Ich glaube eher das Letztere.“
 


 
„Ihr geht nun am besten hinber in den Speisesaal, dort fngt nmlich jetzt das Abendessen an“, meinte Franzl und Lenning begab sich mit Olschewski hinber, wo gleichzeitig Ellen und die Kinder sowie die Australier eingetroffen waren.
 


 
„Da sind Sie ja wieder, Herr Olschewski!“ rief Rooy und Ellen schien ebenfalls erleichtert zu sein. „Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, dass Ihnen etwas zugestoen sein knnte.“
 


 
Lenning erklrte, Herr Olschewski sei zu Fu hier herber gegangen und Olschewski nickte heftig.
 


 
„Meine Fe haben mich bis hierher getragen. Brave Fe!“ und sein Lachen war so ansteckend, dass schlielich die ganze Runde in ein Gelchter ausbrach.
 


 
Lenning unterhielt sich beim Abendessen besonders mit Ellen, whrend Olschewski und Rooy die Ereignisse des heutigen Tages heftig diskutierten.
 


 
Schlielich wurde das Dessert gereicht und Lenning hatte gerade sein Glas ausgetrunken, als Franzl diskret von hinten an ihn herantrat.
 


 
„Drauen ist ein Kommissar, der in der Sache wegen der Schsse ermittelt. Wrdest Du vielleicht mit an die Bar kommen? Er hat auch ein paar Fragen an Dich.“
 


 
Lenning schaute Ellen an, die die Augen nach oben rollte und folgte Franzl in den anderen Raum, wo das Kaminfeuer eine mollige Wrme abgab. Fr Lenning schien der Raum fast berheizt. Direkt am Kamin sa ein hochgewachsener Mann mit dunklen kurz geschnittenen Haaren und einer Stirnglatze. Er sah aus, wie sich Lenning einen Commissario vorstellte.
 


 
Lenning ging jetzt voraus, an der Bar vorbei zum Kamin. Franz kam sofort nach und stellte vor.
 


 
„Herr Rechtsanwalt Lenning, Herr Commissario Vecchio.“
 


 
Der Kommissar hatte sich erhoben und begrte Rechtsanwalt Lenning mit einer Verbeugung und Hndedruck. In einem Deutsch mit deutlichem italienischen Akzent begann der Kommissar:
 


 
„Herr Lenning, Sie sind Zeuge eines Vorfalles oben im Wald geworden.“
 


 
Etwas Lauerndes lag in seinem Blick und verriet Lenning, dass es sich um einen Vollblutkriminalbeamten handelte.
 


 
Lenning nickte: „Es ist geschossen worden.“
 


 
Der Kommissar stutzte. „Nicht auf Sie?“
 


 
„Ein Projektil ist in einen Schlitten eingeschlagen“, erklrte er sachlich.
 


 
„Ja, ich habe schon gehrt, es ist niemand verletzt worden. Dennoch, in diesem Fall kann es nicht ohne Folgen bleiben“, sagte der Kommissar bestimmt und Lenning nickte beipflichtend.
 


 
„Ist Ihnen von einem solchen Fall in der Vergangenheit etwas bekannt?“ wollte Lenning wissen.
 


 
Der Kommissar betrachtete Lenning mit einer gewissen Skepsis. „Was meinen Sie damit, Herr Rechtsanwalt?“
 


 
Lenning sah den Kommissar fragend an. „Ist es das erste Mal, dass hier oben im Wald ein Schuss gefallen ist?“
 


 
Am Zgern der Antwort erkannte Lenning, dass dem Commissario die Frage nicht angenehm war und er wich der Frage mehr oder weniger aus, indem er darauf verwies, dass nicht alle Tage Schsse am Gitschberg fallen. Lennings Neugier war nun geweckt und er folgte der zum Platznehmen einladenden Handbewegung des Kommissars und wurde nun direkt.
 


 
„Ich habe heute schon einmal einen Schuss gehrt.“
 


 
Der Commissario blickte sehr erstaunt auf. „Heute noch einen Schuss?“
 


 
Lenning machte eine Erstaunen ausdrckende Handbewegung: „Heute gegen 17:45 Uhr haben wir bei der Zassler Htte einen Schuss gehrt.“
 


 
Der Kommissar blickte Franz an, der mit einer Flasche Wein und drei Glsern hinzukam. Lachend wollte der Kommissar abwehren „Nicht im Dienst!“ aber sein Gesichtsausdruck und auch seine Handbewegung machten deutlich, dass ihm die Einladung zu einem Glas Rotwein nicht ungelegen kam. „Das war heute schon ein schwieriger Tag“, meinte er erklrend, als er dann doch das angebotene Glas zum Mund fhrte. „Es gab nmlich einen Alarm unten in Brixen.“
 


 
Lenning und Franzl nickten zunchst etwas teilnahmslos, aber fr Lenning wurde die Sache sptestens dann interessant, als der Commissario fortfuhr.
 


 
„Da gab es nmlich eine Auseinandersetzung bei Leuten aus dem Nahen Osten.“
 


 
„In Brixen?“ Lenning schaute den Commissario verdutzt an und ohne genau zu wissen warum er es tat, meinte er, „Ich dachte, die htten sich in Bozen in die Wolle bekommen?“
 


 
Nun war das Erstaunen vollkommen auf Seiten des Commissarios. „Herr Rechtsanwalt, wer hat denn das gesagt?“
 


 
Lenning zuckte die Achseln und schaute Franzl an, der ebenso erstaunt war, wie der Commissario. „Herr Kommissar, woher kommen Sie?“ wollte nun Lenning wissen.
 


 
„Vom Provinzkommissariat in Bozen“, klrte ihn der Kommissar auf und nickte bedchtig.
 


 
„Dann waren Sie heute Mittag noch in Bozen?“ wollte er wissen.
 


 
„Herr Rechtsanwalt, Sie sind wirklich sehr neugierig und normalerweise stelle ich die Fragen“, sagte der Commissario leicht pikiert. „Aber wenn Sie mir den Sinn Ihrer Frage erklren knnten! Ich war heute Mittag noch in Bozen und auch noch am frhen Nachmittag.“
 


 
Lenning lachte in seiner offenen Art den Commissario an und meinte, „Ich auch.“ worauf der Commissario einen fragenden Gesichtsausdruck zeigte und Franz schnell dazwischen warf, dass Rechtsanwalt Lenning mit seinen australischen Freunden beim Einkaufen in der Provinzhauptstadt war und im brigen gar nicht heute morgen htte Skifahren knnen, weil er unter einem Bandscheibenvorfall litt. Franzl war so schnell gesprchig geworden, dass Lenning unwillkrlich die Notbremse ziehen wollte.
 


 
„Franzl, Du brauchst nicht die ganze Leidens- und Lebensgeschichte erzhlen. Der Herr Kommissar ist hier, um diese Schsse aufzuklren.“
 


 
„Ja!“ meinte nun der Kommissar. „Wenden wir uns nun der wichtigen Sache zu.“ Er nippte an seinem Glas und zndete sich eine Zigarette an. „Entschuldigung!“ Er bot Lenning auch eine Zigarette an, die Lenning dankend ablehnte, weil er gerade Olschewskis Zigarre beendet hatte.
 


 
„Ich war gerade in der Nhe vom Siegesdenkmal und habe dort tatschlich eine Gruppe aus dem nahen Osten gesehen... Jedenfalls waren die Leute eindeutig regional zuordenbar.“ Lenning wollte offensichtlich vom Commissario mehr ber den Zwischenfall in Bozen erfahren. Dem Commissario war das weiter nicht aufgefallen, denn er nahm den Ball sofort auf.
 


 
„Wirklich?“ fragte er noch erstaunter. „Genau in dieser Strae ist es zu der Auseinandersetzung gekommen. Die Leute der arabischen Gruppe haben gerade eine Bankfiliale verlassen, als die Schsse fielen.“
 


 
Lenning lie das am Vormittag Erlebte vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Die Araber waren aus der Bank gekommen, aber ein Schuss war nicht gefallen. Jedenfalls hatte Lenning nichts bemerkt. Entweder war der Commissario in diesem Punkt nicht offen oder die Gruppe war in einer anderen Bank oder es war noch eine andere Gruppe vorhanden.
 


 
Lenning fragte etwas verunsichert den Commissario, ob jemand verletzt worden sei und der Commissario nickte. „Bedauerlicherweise sind zwei Leute bei dem Vorfall gettet worden. Die Angreifer wurden jedoch selbst beschossen und in die Flucht geschlagen. Ihre Identitt ist nicht bekannt.“
 


 
„Ah,“ dehnte Lenning, „wie viele waren es?“
 


 
Der Commissario zuckte die Schultern. „Einer von den Arabern sprach von zwei Personen, der andere will einen Dritten gesehen haben, der allerdings nicht geschossen haben soll.“
 


 
„Und in welcher Form spielte sich seine Beteiligung ab?“ fragte nun Lenning seinerseits sehr interessiert.
 


 
Der Commissario schaute ihn an und meinte, „Sie htten Kommissar werden sollen!“
 


 
„Auch als Rechtsanwalt bt man oft ein Fragerecht aus.“
 


 
Der Kommissar lachte und bedankte sich bei Franzl fr ein weiteres Glas Rotwein, das dieser ihm eingeschenkt hatte.
 


 
„Werden Sie mir helfen den Fall zu lsen?“
 


 
Die Frage war mehr im Spa gestellt, doch Lenning antwortete nicht ganz ohne Ernst.
 


 
„Wenn mglich, ja. Haben wir Personenbeschreibungen?“
 

 
Der Kommissar zgerte einen Moment. „Keine genauen, aber Araber sollen es nicht gewesen sein.“
 


 
„Deutsche oder Italiener?“ wollte Lenning wissen.
 


 
„Wahrscheinlich keines von beiden. Aber warum fragen Sie so genau?“
 


 
„Weil ich vor lngerer Zeit in Genf eine hnliche Auseinandersetzung mitbekommen habe.“
 


 
„Ah“, sagte der Commissario und wurde immer freundlicher und offener zu Lenning, „Sie haben wirklich eine kriminalistische Ader. Ich habe auch unwillkrlich an diese beiden Gruppen gedacht.“
 


 
In diesem Augenblick ffnete sich die Tr zum Speisesaal und Olschewski trat ein. Sein Blick fiel auf den Kommissar und dieser musterte Olschewski von oben bis unten. Dann fragte er etwas leiser Lenning und Franzl zugleich: „Wohnt dieser Mann hier?“
 


 
Doch bevor Lenning antworten konnte, erklrte Franzl, dass Herr Olschewski ein Gast sei, den Lenning mitgebracht hatte. Der Commissario hatte sich beim Trinken leicht verschluckt und hustete. Olschewski war inzwischen an den Tisch herangetreten und folgte der Aufforderung Lennings, in der Runde Platz zu nehmen. Dann erklrte Lenning dem Commissario, dass Olschewski heute bei der Schlittenpartie dabei gewesen war und dass es sich um einen alten Bekannten handele, den er heute zufllig in Bozen getroffen habe. Der Commissario fragte Olschewski, ob er einen Schuss gehrt hatte und Olschewski besttigte dies mit einem breiten Grinsen und meinte auf die Frage, wann das gewesen sei, dass er seine Uhr nicht dabei hatte.
 


 
„Aber“, fgte er hinzu, „es war gerade dunkel geworden.“
 


 
„Was haben Sie danach gemacht?“ wollte der Kommissar wissen. Olschewski zuckte die Achseln und setzte wieder das sorgenfaltenvolle Gesicht auf und antwortete in aller Krze: „Dann bin ich zurck zum Hotel!“
 


 
„Commissario, wir hatten Olschewski verloren“, erklrte danach Franzl mit sichtlichem Unbehagen. „Aber Gott sei Dank, haben wir ihn wieder unten im Hotel gefunden.“
 


 
Und Lenning fgte hinzu: „Er war komplett umgezogen. Der Arme muss total nass geworden sein, wenn er sich zu Fu zum Hotel durchgeschlagen hat.“
 


 
Der Kommissar runzelte die Stirn.
 


 
„Hchst sonderbar“, meinte Lenning.
 


 
„Ja, woher haben Sie denn den Weg gekannt?“ wollte der Kommissar wissen.
 


 
Olschewski war keineswegs auf den Mund gefallen und erklrte in seiner fr ihn so typischen Art, fr den Kommissar allerdings nicht ganz verstndlich, so dass Lenning bersetzen musste, dass er nur bergab zu gehen brauche, um zu Tal zu kommen.
 


 
Der Commissario blickte gedankenverloren in das vor ihm stehende Rotweinglas und Franzl wollte dies fllen, als er pltzlich aufstand. „Nein danke, Franzl. Fr heute ist es genug. Ich habe heute noch sehr viel Arbeit.“
 


 
Olschewski blickte Lenning fragend an. Dieser erwiderte Olschewskis Blick mit der Bemerkung. „Ja, Herr Olschewski, hier besteht tatschlich eine Menge Erklrungsbedarf.“
 


 
Olschewskis Gesicht hatte ein Maximum an Falten erreicht und Lenning berlegte, wo Olschewski die ganze Haut herholen wrde.
 


 
Der Commissario warf Lenning einen vielsagenden Blick zu, als Olschewski zunchst alle mglichen Ausflchte suchte und dann schlielich erklrte, er verstehe nicht ganz den Inhalt der Fragen. Lenning berlegte noch einmal: Olschewski hatte irgendetwas mit der Sache zu tun, das sprte er. Aber wie weit steckte er jetzt drin. Lenning dachte an das blutige Taschentuch und auerdem fiel ihm der Mann ein, der Olschewski etwas zugerufen hatte und schlielich war Olschewskis Verhalten heute bei den Schssen mehr als merkwrdig gewesen. Der Commissario wollte gerade weiter bohren, als Lenning ihm ein Zeichen gab, von Olschewski abzulassen. Warum schlielich der Commissario an dieser Stelle das Thema wechselte, ist schwer – wenn berhaupt – nachvollziehbar, denn offensichtlich hegte er gegen Olschewski einen Verdacht. Lennings Zeichen mag ihm auch ein Indiz dafr gewesen sein, dass auch Lenning in irgendeiner Weise Olschewski nicht traute. Der Commissario fragte pltzlich Lenning auf italienisch, ob er irgendetwas im Zusammenhang mit Olschewski wusste, was fr die Aufklrung dieser Ermittlungen von Bedeutung sein knnte und Lenning, der nicht wusste, ob Olschewski berhaupt verstand, meinte lapidar: „Possibile.“
 


 
Dem Commissario reichte dies und er trank sein Glas aus und wollte gerade gehen, als Lenning ihm nach drauen folgte. Als sie vor dem Hotel waren, hatte es zu schneien angefangen und der Kommissar betrachtete sein Fahrzeug, das schon ganz eingeschneit war.
 


 
„Vielleicht bleibe ich besser die Nacht hier“, meinte er mehr zu sich selbst und Lenning bestrkte ihn in diesem Vorhaben, wobei er vielsagend meinte: „Sie und ich, wir wissen, dass Olschewski irgendwas mit der Sache zu tun hat.“
 


 
Der Kommissar schaute Lenning an. „Ja, Sie wollten nicht haben, dass ich ihn weiter befrage. Sie hatten sicher einen Grund dafr.“
 


 
„Ja!“ klrte ihn Lenning auf, „Ich glaube es ist besser, wenn ich zuvor noch einmal mit ihm spreche, denn sonst knnte er sich festlegen und dann wrde keiner mehr etwas aus ihm herausbekommen.“
 


 
Der Kommissar lachte: „Meinen Sie nicht, dass wir Mittel und Wege haben, ihn einfach dann hier zu behalten?“
 


 
Lenning berlegte: „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn Sie jetzt hier bleiben, wollen Sie sich noch einmal mit zu uns setzen?“
 


 
Der Kommissar meinte, er msse erst einige Telefonate erledigen und bei Franzl ein Zimmer buchen. So ging Lenning allein in das Kaminzimmer zurck. Olschewski war gerade dabei, sich die Krawatte etwas herunterzuziehen und den obersten Hemdknopf zu lsen.
 


 
„Das war sehr hart“, meinte er, „Der Commissario vermutet irgendetwas dahinter.“
 


 
Lenning schaute ihn fragend an: „Was meinen Sie, mit „etwas dahinter“?“
 


 
Olschewski zog die Lippen etwas nach unten und fuhr mit der Zunge erst ber die Oberlippe und dann ber die Unterlippe, als ob er sie etwas benetzen msste, obwohl er zuvor gerade am Wein genippt hatte.
 


 
„Dahinter knnte ich stehen“, sagte Olschewski und schaute Lenning an. „Das heit, er denkt, ich wsste mehr und htte meine Finger im Spiel.“
 


 
Lenning trank an seinem Glas. Die beiden waren jetzt allein. Offensichtlich hatte sich die Runde, whrend Lenning mit dem Commissario nach drauen gegangen war, aufgelst.
 


 
„Ehrlich, Herr Olschewski, glauben Sie, der Commissario wird einfach so darber hinweggehen? So wie ich, als Sie nicht mehr wussten, wer Ihnen in Bozen zugerufen hatte?“
 


 
„Haben Sie das dem Kommissar gesagt?“ wollte Olschewski wissen und wirkte immer nervser.
 


 
„Der Kommissar wollte vor allem wissen, was Sie berhaupt mit der Sache in Bozen zu tun haben, ob Sie mehr wissen, als Sie zugeben und er mchte wissen, was das fr ein Schuss war, whrend Sie uns auf der Abfahrt verlassen hatten.“
 


 
Olschewski schaute Lenning treuherzig in die Augen. „Zu alledem kann ich nichts sagen.“
 


 
Lenning versuchte, ebenso naiv wie Olschewski zu wirken. „Gut, Herr Olschewski, dann sagen Sie eben, dass sie in Bozen keine Araber gesehen haben, whrend wir bei Ihnen waren und welche gesehen haben, dass Sie keine Schsse gehrt haben, als wir im Wald waren und dass Sie nur einen besseren Weg heruntergefunden haben, als die brigen Schlittenfahrer, vielleicht weil Sie schon so nass waren.“
 


 
Olschewski blickte einen Moment lang starr vor sich nieder. „Sie werden aber lachen, genauso war es.“
 


 
„Ja, genau so“, wiederholte Lenning. „Sie haben nichts gehrt und nichts gesehen und jetzt wollen Sie auch nichts sagen.“
 


 
Olschewski hatte sein Grinsen zurckgewonnen. „Ich gehe jetzt ins Bett. Bis morgen kann mir viel einfallen.“
 


 
Lenning berlegte keinen Moment, was Olschewski am nchsten Tag sagen wrde. Er wusste, Olschewski war ein durchtriebener Fuchs, der sich schon mehr als einmal aus der Falle befreien konnte. Aber wie er diesmal dem Commissario entgehen wrde, wenn dieser erst mal Olschewski auf Widersprche aufmerksam machen knnte, das war Lenning im Augenblick unklar. Er begab sich danach zu seiner Familie, nachdem nur noch Franzl einmal kurz am Tisch vorbeischaute und auch das Feuer im Kamin am Erlschen war.
 


 
Als Lenning und Ellen am nchsten Tag zum Frhstck gingen, waren die Kinder schon vorausgeeilt. Sie wollten unbedingt bestimmte Brtchen “erbeuten“, die spter von allen Gsten vorzugsweise aufgegessen worden wren. Lenning und Ellen machten sich nicht so viel aus diesen weien weichen Brtchen, sondern nahmen lieber Bauernbrot mit Kmmel und Fenchel. Von diesem war immer genug da und die Gste schienen es nicht gengend zu schtzen. Als Lenning und Ellen den Frhstcksraum betraten, waren sie wohl bei den Letzten. An ihrem Tisch hatten die Kinder gerade angefangen, vom Bfett alles Mgliche zu holen und deshalb empfanden sie es lstig, als der Kommissar, der einen Tisch weiter sa, mit ihnen ein Gesprch beginnen wollte. Dennoch waren sie hflich und Lenning hrte gerade wie Carola dem Kommissar erklrte, dass ihr Vater gleich kommen msse und sie die ihr gestellte Frage ansonsten nicht beantworten knnte.
 


 
„Guten Morgen, Commissario!“ rief Lenning, als er den Frhstcksraum betrat und der Commissario erhob sich sofort.
 


 
„Dottore, wissen Sie etwas ber den Verbleib von Olschewski?“
 


 
Lenning zuckte ein Gedanke durch den Kopf. Olschewski musste sich wohl aus dem Staub gemacht haben, denn sonst htte der Commissario diese Frage nicht gestellt und im brigen htte Olschewski sicher noch am Frhstckstisch gesessen.
 


 
„Ist Herr Olschewski eigentlich schon abgereist, Franzl?“ fragte Lenning den Juniorchef, der gerade den Frhstcksraum betreten hatte.
 


 
„Jawohl, mein Herr, er hat bereits gestern Abend bezahlt und mich gebeten ihm fr heute morgen um 6:00 Uhr ein Taxi zu bestellen.“
 


 
„Um 6:00 Uhr?“ Der Commissario staunte und Lenning fhlte so etwas wie Zorn in sich hochsteigen.
 


 
„Um 6:00 Uhr ist doch hier noch niemand auf.“
 


 
„Richtig!“ meinte Franzl.
 


 
„Aber warum ist dann Olschewski so frh im Taxi davongefahren?“ wollte der Commissario wissen. „Hat er irgendetwas dazu erklrt?“
 


 
„Nein“, erwiderte Franzl, „Er ist nicht um 6:00 Uhr mit dem Taxi fortgefahren.“
 


 
„Er ist nicht um 6:00 Uhr mit dem Taxi fortgefahren?“
 


 
„Nein“, erklrte nunmehr Lenning, „er war schon weg.“
 


 
Franzl und der Commissario schauten Lenning erstaunt an. „Haben Sie davon gewusst?“
 


 
„Nein, natrlich nicht. Aber als ich hrte, dass er weg war, habe ich gewusst, dass er Sicherheitsmaschen eingebaut hat.“
 


 
„Sicherheitsmaschen?“ fragte Franzl, whrend der Commissario durch die Zhne pfiff.
 


 
„Das ist ein Gauner! So sagt man doch auf Deutsch. Er hat uns alle hereingelegt.“
 


 
„Ja,“ lachte Lenning, „er war zu schlau fr Sie und mich. Und das mit dem Taxi war nur, damit er die Nacht Ruhe hatte. In Wirklichkeit ist er hchstwahrscheinlich schon in der Nacht ausgezogen.“
 


 
„Immerhin hat er ehrlich bezahlt!“ erklrte Franzl. „Das htte er genauso gut unterlassen knnen.“
 


 
Lenning lachte. „Das htte er mir schon nicht angetan. Immerhin habe ich ihn hier als Gast eingefhrt“, und zum Commissario gewandt erklrte er, „Commissario, ich wette mit Ihnen, dass Sie ihn auch nicht mehr bekommen, wenn Sie nach ihm fahnden lassen. Der Mann hat wahrscheinlich, bis die Fahndung rausgeht, Ihr Staatsgebiet schon verlassen.“
 


 
„Das wollen wir sehen!“ erklrte der Commissario und ging zum Telefon.
 


 
Lenning und die Familie nutzten das schne Wetter und den Neuschnee zu einem ausgiebigeren Skifahren, als sonst und als sie gegen Abend wieder die Stelle passierten, an der der Schuss in den Schlitten eingeschlagen war, stellte Lenning fest, dass das ganze Gelnde zerwhlt war.
 


 
„Die haben hier Spuren gesucht“, erklrte er Ellen, die zur Eile anspornte, weil sie wegen der Kinder Angst vor dieser Stelle hatte.
 


 
Die Skifahrer hatten ungeheuren Durst und wollen noch ins Schwimmbad, bevor sie zum Abendessen gehen wrden. Lenning hatte guten Wein aus Nals mitgebracht und der sollte nun auf dem Zimmer verkostet werden. Ellen gefiel der Lagrain besonders gut und sie meinte: „Das ist wirklich mein Lieblingswein.“
 


 
„Schau, wir testen einmal, welcher uns besser schmeckt.“
 


 
Da klopfte es an der Tr. Lenning rief laut: „Herein!“ und es war der Commissario, der eintrat.
 


 
„Dottore, Sie haben recht gehabt. Ihr Olschewski ist auf und davon.“
 


 
„Hab ich mir gedacht“, lchelte Lenning.
 


 
„Waren Sie eigentlich aufrichtig zu mir?“ wollte nun der Commissario von Lenning wissen. „Oder haben Sie ein bisschen Ihrem Freund geholfen?“
 


 
„Aber Commissario!“ wandte Lenning ein, „ich bin gleich beleidigt. Waren Sie immer aufrichtig zu mir?“
 


 
„Was meinen Sie?“ lachte nun der Commissario. „Ich habe Ihnen bisher nicht alle Ermittlungsergebnisse mitgeteilt, aber das brauche ich und darf ich auch gar nicht.“
 


 
„Gut, aber wie kann ich Ihnen dann helfen? berlegen Sie! Wenn ich Ihnen irgendwo von Nutzen sein kann, muss ich doch wissen, worauf es Ihnen ankommt. Und ich habe Ihnen bereits gezeigt, dass ich aufrichtig bin.“
 


 
„Sie haben die Gruppe in Bozen erwhnt, die dann in der Passage verschwunden ist, wie sie sagten?“
 


 
„Ja.“ meinte Lenning.
 


 
„Hatten Sie zu diesem Zeitpunkt Olschewski schon getroffen?“
 


 
„Ja.“
 


 
„Und er befand sich die ganze Zeit bei Ihnen?“
 


 
„Ja, Commissario, worauf wollen Sie hinaus?“
 


 
„Ich will nur feststellen, seit wann Olschewski bei Ihnen gewesen ist.“
 


 
„Genau kurz davor, als die Gruppe am Siegesdenkmal gestanden hatte, habe ich Olschewski getroffen und dann waren wir zusammen, mit kurzen Unterbrechungen bis h...er bei der Schlittenpartie verlorengegangen ist.“
 


 
„So.“
 


 
„Ja, Herr Commissario. Ach Sie haben dort oben an der Stelle nach Spuren gesucht, wo geschossen wurde?“
 


 
Der Commissario nickte.
 


 
„Haben Sie irgendetwas gefunden?“
 


 
Der Commissario nickte wieder.
 


 
„Was haben Sie denn gefunden?“
 


 
„Wir haben das Geschoss gefunden, aber nicht die Hlse.“
 


 
„Und sonst noch etwas?“
 


 
Der Commissario zuckte die Schulter.
 


 
„Auf, Commissario, Sie haben doch noch etwas gefunden und das lassen Sie mich jetzt wissen, damit ich Ihnen auch helfen kann.“
 


 
„Dottore, Sie knnen mir jetzt nicht mehr helfen, als Sie mir bis jetzt geholfen haben. Und das, was ich noch gefunden habe, steht vielleicht in gar keinem unmittelbaren Zusammenhang mit den Schssen.“
 


 
„Was war es denn, was Sie gefunden haben?“
 


 
„Ein Taschentuch und zwar ein blutiges.“ erklrte der Commissario etwas genervt.
 


 
„Ein blutiges Taschentuch. Also ist jemand verletzt worden.“
 


 
„Ja und nein.“ meinte der Commissario „Es ist jemand verletzt worden, aber lange, lange vorher. Das Blut im Taschentuch war nmlich schon mehrere Stunden, wenn nicht gar einige Tage alt.“
 


 
Lenning horchte auf. „Ein Taschentuch? h, wie sah es denn aus?“
 


 
„Wie ein Taschentuch eben aussieht. Ein Stofftaschentuch mit einem Monogramm eingestickt.“
 


 
„Ein Monogramm eingestickt? Was fr Buchstaben denn?“ wollte Lenning wissen.
 


 
Der Commissario war nun wirklich an einem Punkt angelangt, wo er Lenning nicht mehr verstehen konnte. „Hren Sie, Dottore, Sie stellen Fragen wie ein Kriminalbeamter, aber ich kann sie Ihnen nicht beantworten. Ich wei nicht, was fr Buchstaben eingestickt waren. Ist denn das fr Sie irgendwie von Bedeutung oder kann es berhaupt fr Sie von Bedeutung sein?“
 


 
Lenning schttelte den Kopf. „Nein, das ist nur so eine Vermutung gewesen.“
 


 
Er rang mit sich, ob er dem Commissario mehr ber das Taschentuch erzhlen sollte.
 


 
„Also, Dottore, verbringen Sie hier noch einen netten Urlaub und dann sehen wir uns vielleicht im nchsten Jahr wieder, wenn Sie hier Urlaub machen.“


 
Lenning war dem Commissario sympathisch und auch der Commissario genoss Sympathien bei Lenning. Als sie sich die Hnde gaben, war sich Lenning sicher, dass er irgendwann dem Commissario seine Erkenntnisse ber dieses Taschentuch mitteilen wrde.
 



    
        In Tirol (2)

    

 
Der Gedanke an diese Ereignisse aus dem letzten Skiurlaub hatte augenblicklich Lennings Gedchtnis so stark in Anspruch genommen, dass er die aktuelle Situation – Kriegsbeginn in Afghanistan – ganz vergessen oder verdrngen konnte. Etwa eine Stunde spter brachten ihn die Rundfunknachrichten wieder in die Gegenwart mit ihren Problemen zurck. Dort wurde in den deutschen Nachrichten ber schwere Luftangriffe berichtet, die die afghanische Hauptstadt getroffen htten. So gut wie nicht war die Rede von Verlusten der Alliierten. Als der Empfang schlechter wurde, stellte Lenning auf einen neuen Sender um und erwischte einen italienischen Privatsender, der gerade Nachrichten ber Afghanistan brachte. Lenning, der italienisch recht gut verstand, hrte wie gebannt, dass mindestens zwei amerikanische Flugzeuge ber Kabul abgestrzt sein sollen. Einen Augenblick berlegte er, wie das denn mglich sein knne, wo doch das mittelalterliche Regime nicht ber moderne Flugabwehrwaffen verfgte. Da berichtete der italienische Sender von einer Luftlandung in der Nhe Kabuls. Die amerikanischen Fallschirmjger htten schwere Verluste hinnehmen mssen. Der Sender ging leider in Rauschen unter, als Lenning das Fahrzeug in das nchste Tal steuerte.
 


 
Inzwischen waren die Reisenden an Bruneck vorbei in das Taufer Tal eingebogen und hatten somit das Pustertal verlassen. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Ferienwohnung in Rain, wo Lenning daran dachte, etwas Ruhe zu finden. An diese Stelle am Ende der Welt zog sich Lenning immer dann zurck, wenn er oder ein Familienmitglied dringend der Ruhe bedurfte. Hier oben gab es bis vor kurzem noch nicht einmal Fernsehempfang und die Natur war nahezu unberhrt. Erst nach der Mitte der 80er Jahre wurde hier mehr gebaut, doch insgesamt war die idyllische Lage des kleinen Ortes in ber 1500 Metern Hhe am Fu der Rieserfernergruppe so erhalten geblieben, wie sie eh und je war. Die Strae von Sand in Taufers hinauf in die Berge war, als Lenning sie kennen lernte, eine Piste fr Gelndewagen und er erinnerte sich noch immer sehr gut daran, dass einmal eine Lawine den Weg versperrte, als er noch einen roten Sportwagen fuhr, wo er von der Lawine herunter auf das kleine rote Auto fotografiert hatte. Heute ist diese Strecke besser ausgebaut, als die Brennerstrae und zwei Viadukte sowie eine grozgig angelegte Doppelkehre haben das Abenteuer einer Fahrt von Sand nach Rain schrumpfen lassen auf einen abenteuerlichen Ausblick, wenn man die Kehre im Sonnenuntergang zgig durchfhrt und einen Blick ber das gesamte Tal erhaschen kann. Heute war es schon dunkel, als sie die Strecke fuhren. Alter Gewohnheit entsprechend drckte Lenning in dem Lawinenschutzviadukt kurz auf die Hupe, so dass das Echo das dunkle Tal gespenstisch widerhallen lie.
 


 
„Ja, warum hat man diese gewaltigen Bauwerke errichtet,“ hrte er Ellen wie aus der Ferne nachfragen, „bei so einer kleinen Strae zu einer seelenverlassenen Gemeinde, die ich noch nicht mal auf der Landkarte finden konnte?“
 


 
Lenning wurde aus seinen Gedanken herausgerissen, die immer noch in Afghanistan waren.
 


 
„Hier oben sollte einmal ein Stausee zur Stromgewinnung errichtet werden. Man hatte die Straen schon soweit fertiggestellt, aber letztlich wurde das Projekt entweder aus Geldmangel oder aus Mangel an Courage gegenber der erstarkenden deutschen Bevlkerung fallen gelassen. Du siehst da vorne den Kirchturm.
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